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Theodor Lüddede: Friedrich List 


Vorkämpfer der Nationalwirtſchaft 


Kaum ein anderer Deutſcher wurde für große 


Taten mit größerem Undank belohnt als Fried- 


rich Lift. Trotzdem blieb er, was er war: ein 
Marſchall Vorwärts des Geiftes und der natio- 
nalen Wirtfchaft. 

Ein Menſch, der fi fo wenig ſchonte, der 
fein Leben ganz und gar zum Gefäß einer dee 
machte, der ſich in vollem Umfange für fein 
Baterland opferte, den alles Leid, das er gerade 
von feinen eigenen Volksgenoſſen zu erdulden 
hatte, niemals zum Haſſen verführte, muß ung 


etwas zu fagen haben. Die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung bat von der wiflenfchaftlidien Natio⸗ 


nalöfonomie der Tiberaliftifhen Ara bisher 
nicht allzuviel brauchbare Antriebe beziehen 
fünnen, weil nämlich diefe Öfonomie gar Feine 
„National ökonomie, fondern eine Internatio— 
nalökonomie war. Die fogenannte „klaſſiſche“ 
Dfonomie des Engländers Adam Smith war 
ihr alles. Unfere „klaſſiſche“ Nationalöko—⸗ 
nomie Liegt ganz woanders. Wir haben fie bei 
dem Soldatenfönig Friedrih Wilhelm I. und 
bei Friedrich Lift zu fuchen, deflen „Nationales 
Syftem der politifhen Okonomie“ nicht mit 
bloßen Handelgwerten und Kapitalmengen red)- 
net, fondern auf die „Produktivkräfte“ der 
Nation zurüdgreift. Lift trat der engliſch-libera⸗ 
fiftifhen Schule entgegen, die den Staat mehr 
oder weniger verachtete und damals auch ver- 
adıten Fonnte, weil die Infel für England den 
Staat in hohem Maße erfeste. Diefe Schule 
Fümmerte ſich aud nit um Unterjchiede der 
Kultur, der völfifchen Eigenart, der befonderen 
geographifchen Lage der Nationen, fondern ſprach 
einfach vom „homo oeconomicus“, den wir ung 
etwa als einen wirtfchaftenden Normalmenſchen 
im Din-Format vorzuftellen haben. Lift ſchuf die 
nationale Ökonomie, die der ganz andersgearteten 
Feſtlandslage Deutſchlands entfprad). 


Die allgemeine Lage 
Im Jahre 1769 erhielt der Engländer Richard 
Arkwright das erfte Patent auf feine mechanische 
Spinnmafhine. 1771 beginnt fie zu arbeiten. 
Kurz darauf erfindet der Engländer Cartwright 
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den mechaniſchen Webſtuhl. Diefe beiden Ma- 
fehinen werden mit der ebenfalls um diefe Zeit 
von James Watt erfundenen Dampfmaſchine 
zufommengefoppelt. Damit waren die modernen 
Grundlagen der englifhen Tertilinduftrie ge- 
Ihaffen worden. Die Dftindifhe Companie, die 
damals der bedeutendfie Baummollimporteur 
Europas war, erzielte im jahre 1771 einen 
Überfchuß von ſechs Millionen Pfund Sterling. 
Und im Jahre 1776 erfchien das Bud; von Adam 
Smith über den „Reichtum der Nationen”. 
England macht fih daran, die Welt zu be 


Heiden. Fabrikanten fteden Zünfpfundnoten an 


den Hut, um fih von den armfeligen Hand- 
fpinnern und webern zu unterfcheiden. Die alten 
Handwerferzünfte in England müflen vor der 
Maſchine Fapitulieven. Die berühmten „Ma— 
ſchinenſtürme“ jeßen ein, aber die Machine ift 
ftärfer. Srauen- und Kinderarbeit blüht. Die 
englifche- Landwirtfchaft mit ihrer Schafzucht 
geht zurüf. Die Menſchen ballen fih in den 
Städten zufammen. Arbeitszeiten von 14, 16 
und gar 18 Stunden täglich find Feine Selten- 
heit. Unter den Spinnern und Webern berrfcht 
bittere Not. Das ift die DBegleitmufif der 
Tatfachen zu Adam Smiths „klaſſiſcher Öfono- 
mie’. Englifhe Waren überfchwenmen Europa. 
Überall gerät das alte Handwerk in fehwere 
Bedrängnis. Die englifhe Induſtrie ift um 
viele Pferdelängen und „Pferdekräfte“ voraus. 
Die deutſche Wirtfehaftsverfoffung trägt noch 
größtenteils agrarifchen und handwerfsmäßigen 
Charakter. Die englifhe Ökonomie predigt den 


Freihandel! Abſchaffung der Zölle! Mur Fein 


ftantliher Schuß für die nationalen Wirtfchaften 
Europas! Denn in diefem Falle wäre ja der 
engliihe Warenftrom an der Ausbreitung ge- 
hemmt! Der Staat ift dem Handel nur hinder- 
lich. Wirtſchaftliches Freihandelsſyſtem und als 
Gegenſtück dazu das politiſche Freihandelsſyſtem 
des Parlamentarismus — das iſt die Loſung! 

Friedrich Lift ſagt ſich: Niemals wird Deutſch⸗ 
land eine eigene, in ſich harmoniſch entwickelte 
und leiſtungsfähige Nationalwirtſchaft aufbauen 
können, wenn es ſich zum europäiſchen Kon- 





fumentenvolf herabdrüden läßt. Es muß feine 


Produktivkräfte felber entwikeln. Zu dieſem 
Zwed braudt es Schuszölle. Und es braucht 
wirtfchaftliche und politifche Geſchloſſenheit! Der 
deutſche Lebensraum iſt noch vollkommen zer- 
ſplittert. Engherziger Partikularismus ſteht in 
Blüte. Zwiſchen all den kleinen Ländern und 
Ländchen recken ſich Zollſchranken auf. 


Leben und Leiſtung 
Der große Gegner des Wirtſchaftsliberalis— 
mus wurde am 6. Auguft 1789 in Reutlingen 
als Sohn eines alteingefefienen, angefehenen 
Weißgerbers geboren. 17897 Es ift dag jahr, in 
dem die franzöfifche Nevolution ihr Haupt erhebt. 

Der Vater ſchickt ihn auf Die Lateinſchule. 
Ein Mufterfnabe ift er dort nicht. Der Mangel 
an frifcher Luft macht fih bemerfbar. Der 
biedere Weißgerbermeifter tet feinen Sohn 
ichließlih in die Werkſtatt. Gerben hat eine 
große Zukunft! | 

Hier erwirbt fih der Junge einen ‚gefunden 
Blick für praftifche Verhältniſſe. Später wird 
er Stadtfihreiber und lernt den trockenen Büro- 
fratismugs aus nächfter Nähe Fennen. Er melt 
große und faubere Anfangsbuchftaben auf feine 
Aftenftüfe.. Das mußte damals fein! 1813 
wird er nach Tübingen verſetzt. Hier gab es eine 
Univerfität. Lift ſtürzt ſich nebenbei auf das 
Studium der politifhen Willenfchaften. Er hat 
ein außerordentliches Tempo im Leibe. Als ge 
lernter Weißgerber ift er praftifher als die 
Profefloren vom grünen Tifh. Seine große Ge- 
legenheit kommt. Er lernt den Minifter von 
MWangenheim Fennen und wird als Außenfeiter 
zum Profeflor in Tübingen ernannt. Die Stu- 
denten ftaunten! Das war ja ein Mann, den 
man ohne weiteres verftand! Wenn man ihn 
reden hört, denkt man, daß Deutſchland an der 
Grenze von Württemberg noch nicht aufhört. 
Menn das man guf geht! 

Es ging natürlich nicht gut. Intrigen festen 
ein. Sie verftärften fi, als er im jahre 1819 
in Frankfurt a. M. den Deutſchen Handelgverein 
gründete, Sein Ziel ift, die Binnenzölle abzu- 
fchaffen und dafür nationale Erziehungszölle ein- 
zuführen, die dem ganzen deutſchen Wirtichafte- 
raum zugute kommen follen. Im Schutze diefer 
Zölle fol eine bodenftändige deutfhe Induſtrie 
emporwachfen. Die geiftige Anregung zum 





großen preußifch-deutfchen Zollverein, der am 
1. Januar 1834 ins Leben trat und den deuf- 
ſchen Raum zunächſt einmal in wirtichaftlider 
Beziehung zufammenfaßte, ift zum entfcheidenden 
Teil von Friedrich Lift ausgegangen. Inzwifchen 
hatte Lift kurz nach der Gründung des Handels- 
vereing feine Profeflur geopfert. 

Lift ſtellte raſtlos weitere Überlegungen an: 
Ein fpäteres Erfordernis des größeren und ein- 
heitlicheren Zollgebietes mußte eine entiprechende 


Verbeſſerung der Derfehrsmittel fein. In den 


Kleinftanten mit ihren Fleinen Wirtfchafte- 
räumen brauchten nur Fleine Entfernungen über- 
brüsft zu werden. Den Raum der Eleinen Stadt- 
wirtfihaften mit ihrem agrarifchen Hinterland 
fonnte man fogar zu Fuß abfchreiten. Der durch 
Pereinheitlihung größer gewordene deutſche 
Wirtſchaftsraum mußte fih erfi die Mittel 
ichaffen, um diefen Naum auch zu überwinden 
und die Produzenten und Konfumenten der ver- 
fchiedenen Gegenden zueinander zu führen, Lift 
mußte damals gegen den Fleinftaatlihen Abfolu- 
tismus und die daran intereffierte Negierung in 
Wien auftreten. Er iſt ſchließlich an diefem 
Gegenfag zerbrohen. Das Große an ihm if, 
daß er ſchon damals einfam und für ſich das 
Problem durchdacht und gelöft hat, wie ſich der 
technische Fortichritt mit einer in fih gefunden 
und harmonischen Nationalwirtſchaft vereinigen 
läßt. Er mußte verſuchen, das ftantliche Kleid, das 
den deutſchen Volkskörper umfchloß, weiter zu 
machen, damit die Fülle der technifch-wirtfchaft- 
lichen Neuerungen, die das Jahrhundert mit ſich 
brachte, hineinpaßte. : 
Im Jahre 1819 wird Lift in den Württem- 
bergifchen Landtag gewählt. Seine Gegner laſſen 
aber die Wahl für ungültig erklären. Eine 
glänzende Wiederwahl beftätigt feine Stellung. 
Lift nimmt Fein Blatt vor den Mund. Schneidig 
greift er den Schlendrian in der Verwaltung 
an, den er ja aus eigener Anfchauung genugfam 
kannte. Er wird zu ſchweren Freiheitsftrafen 
verurfeilt und kommt auf die Feftung. Feſtungen 
haben noch fo mandhem großen Mann Zeit und 
Gelegenheit gegeben, feine geiftigen Waffen zu 
fchleifen. 

Gegen das Verfprechen, nad Amerifa auszu- 
wandern, wird Lift fchließlich entlaflen. Er, der 
deutfchefte aller Deutſchen, entſchließt ſich im 
Jahre 1825 bitteren Herzens, in die Fremde zu 


43 








gehen. Amerika empfängt ihn mit offenen Hän- 
den. Das Land, dag fich feit 1776 politifc von 


England gelöft hatte, befand fi in einer ganz 


ähnlichen wirtfchaftlihen Lage wie Deutfchland. 
Lift Eonnte feine Beweisgründe auch in Amerifa 
obne weiteres zur Geltung bringen. Sein An- 
ſehen fteigt mächtig. Auch perfünlich begünftigt 
ihn noch einmal das Glück. Durd einen Zufoll 
entdedt er in Pennſylvanien große Kohlenfelder, 
wird Unternehmer und wohlhabend. Seine 
tapfere, fo oft Fränflihe Frau und die Familie 
atmen auf. Durch fein Kohlenfeld kommt er 
auch in nähere Berührung mit dem Eifenbahn- 
wefen. Die Eifenbahn, durd die er feine Gru- 
ben mit den Märkten verbindet, fteigert den 
Gewinn des Unternehmens außerordentlid. 

Hätte er bier noch fünfzehn Jahre weiter- 
gearbeitet, wäre er wahrfheinlic mehrfacher 
Millionär geworden. 

Nur fünf Jahre bleibt er in Amerika. Als 
ihm die Megierung eine Möglichkeit gibt, als 
amerifanifcher Konful nah Hamburg zu gehen, 
greift er zu. Weshalb wird er niht Millionär 
in Amerifa? Weshalb geht er nicht unter die 
DBanderbilts, Goulds, Carnegies, Nodefellers? 
Weil er ein zu guter Deutfcher war! Weil er 
troß aller amerifanifchen Erfolge von einem großen 
Heimmeh geplagt wurde. Jawohl! Deutfchland 
hatte ihn mißhandelt. Aber Lift blieb Tift und 
ein Deutfher. Es wurde Fein Mifter „Leiſt“ 
daraus. 

Bald vertauſcht Liſt das Hamburger Konſulat 
mit dem Leipziger. Das iſt faſt ſymboliſch: Er 
geht noch tiefer hinein in den deutſchen Raum, 
um den er leidvoll weiterkämpfen ſollte bis an 
ſein bitteres Ende. | 

Er fieht jest die Gefahren der deutfchen Klein- 
ſtaaterei noch viel deutlicher. Un zahlreichen 
Denkſchriften fest er die Bedeutung auseinander, 
die die Eifenbahnen für die MWirtfchaft und nicht 
zuleßt aud im Kriegsfalle haben. Aber er wird 
auch diesmal nicht verftanden. Er gründet eine 
Zeitung, in der er für den Bau von Eifenbahnen 
eintritt. Sein ganzes Vermögen opfert er im 
Dienft der Sache. Als aber fein Ringen fchließ- 
lich zu proftifchen Dealifierungen führt, drängt 
man ihn wieder beifeite. Die Früchte ernteten 
immer andere. Er muß fich wieder abwenden 
von feiner Heimat. In Paris beginnt er mit der 
Abfaflung feines Hauptwerfes. Das „Nationale 
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Spftem der politifchen Ökonomie”. Es erfiheint 
1841. Der DBorwurf, daß die Praftifer meift 
nicht weitblidend und die Wiflenfchaftler nicht 
praktiſch genug feien, kann Friedrich Lift nicht 
treffen, denn er vereinigt beide Fähigkeiten. 
Ganz nebenbei bat er fi noch weſentliche Ver—⸗ 
dienfte um die Entwicklung des deutfchen Terifong 
erworben. Das „Stantslerifon‘‘, das 1843 er- 
fhien, ift aus feinen Anregungen entfprungen 
und begonnen. Allerdings haben es auch bier 
wieder andere verftanden, die Früchte feiner 
Arbeit zu ernten. 

Das ungeheure Tempo feines Lebens hat feine 
Gefundheit geſchwächt. Der Heimatlofe finder 
feine neue Heimat mehr. Günftige Angebote ins 
Ausland fchlägt er aus. Seine Gegner Fönnen 
frobloden. Sie haben das Kämpferherz diefes 
Mannes Schließlich doch gebrochen. 

Am 30. November 1846 verläßt ein müder 
Mann die Stadt Kufftein und wandert einfam 


ing Unbefannte, Unter einem Schneemantel 


verborgen wird er und die Piftole gefunden. Als 
wollte die kalte Jahreszeit mehr Mitleid be- 
funden, als die Menfchen feiner Zeit aufgebracht 
hatten. 

So ftarb ein Mann, der zu den größten und 
beften Söhnen Deutſchlands zu zählen ift. 


Friedrich Lift ift Fein amerifanifcher ‚„„Eifenbahn- 


könig“ geworden, er ftarb arm. Trotzdem gilt 
er als der König der deutfchen Eifenbahnen. 


Auf feinem Denkmal aber follten die Worte 


fieben: „Es foll nicht wieder vorfommen — 
Deutſchland verfpricht eg dir!” 


Pe 


Friedrich Lift, 1789 geboren, 1818 Profeflor 
für Staatskunde und Staatspraris in Zübingen, 
legte aus politifhen Gründen 1819 fein Amt 
nieder — Fam 1820 in die Kammer, erhielt 
1822 Seftungsftirafe — 1825 bis 1833 in Amerifa; 
wirfte für den Ausbau des deutfchen Eifen- 
bahnneßeg, zunächſt der Leipzig — Dresdener Eifen- 
bahn; ‚Über ein ſächſiſches Eifenbahnfpftem als 
Grundlage eines allgemeinen deutfchen Eifen- 
bahnſyſtems“ (1833), „Das Nationale Syftem 
der politifchen Ökonomie‘ (1840). — Die 1925 
gegründete Tr.-Lift-Gefellfchaft in Stuttgart gibt 
feit 1927 die Werfe Lifte heraus. Tod: 1846 
in Kufftein. _ 
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Kaum einer von ung, der dich gekannt, 
und Doch auch keiner, der dich nicht kennt! 
— Bein Name brennt = | 
wie ein Feuer dem Waterladm! . - 








- Alten, allen bit du verwandt! 
Keiner, der dich nicht Bruder nennt 
und lich bekennt a =. oz | 

zu der Fahne in deiner Hand! | | 


* 


Kameraden alle: ihr braune Schar. on - 
die Fahne pflanzt auf der Türme Knauf! 
Das Wortmahtwahr: | 
| Borit Welel fiel, und Deutſchland fteht auf! 
Baldur bon Schirach 
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Wege zur Eulturellen Erneuerung 


Die Freude am Kunftwerf wird nicht mehr 


auf diejenigen befchränft bleiben, die ein Urteil 


über die Technik und Art eines Kunſtwerks ab- 
zugeben imſtande find. Sie wird nicht beſchränkt 
bleiben auf diejenigen, die in einem vom Volke 
abgezogenen Dofein Freude an intellektuellen 
und Funftvollen Spielereien haben. Sondern fie 
wird fih auf alle diejenigen ausdehnen, Die 
genug Dnftinft befißen, um zu begreifen, was 
ein Kunſtwerk fagt, wenn es ihnen auch nicht 
jofort mit der Helle eines Gedanfenbliges und 
auf Grund intellefuell Iehrhafter Ergründungen 
feftzuftellen gelingt, wie es eigentlich gemacht iſt. 


Derneuepyraftifhe Anfas 
Wie wird diefe Kunft befchaffen fein, und 
nad) welchen Gefichtspunften wird fie beurteilt 
und gefördert werden? Vor allen Dingen aber: 
Was muß zunächſt gefan werden, um die Ful- 
turelle Geſchloſſenheit des Geſamtvolkes zu er- 
reichen? 


„Keine Angftvor Adagio!“ 


In einer norddeutichen Mittelftodt hat man 
ein Konzert unter dem ungewöhnlichen Titel 
„Keine Angft vor Adagio!” veranftaltet. Auf 
dem Programmzettel waren auch dem Volke 
befannte Werfe mit den üblichen Bezeich— 
nungen belegt. Vor Beginn des Konzerts und 
auch zwifchen den einzelnen Darbietungen erhob 
fi) der Veranſtalter, übernahm die Rolle des 
mufifalifchen Laien und unterhielt fi aus der 
Hörerfchaft heraus mit dem Dirigenten über 
den Sinn der Mufif überhaupt und den Sinn 
der Fachbezeihnungen. Es ergab fi eine 
lebendige Ausſprache, an der ſich die Mitglieder 
des Orchefters und die Hörer beteiligten. Abficht 
und Erfolg diefer Unterhaltung war, daß der 
Nichtfachmann begriff, feine Abwehr, feine 

Angft fei überflüffig, und daß darüber hinaus 
der unverbildete Mann aus dem Wolfe er- 
fannte, ernfte und gute Mufif habe ihren Sinn 
aud für ihn, und er könne in die Lage verfeßt 
werden, fie zu verfiehen. Um welchen Volks— 
freis handelte es fih hier? Um Landarbeiter. 
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Dyer 

Warum follte es nicht eines Tages gelingen, 
das Schaufpiel der Zukunft, in dem der Chor 
der Gemeinſchaft im Mittelpunkt des Geſchehens 
fiehen und das fih in einem Raum vollziehen 
wird, der feine Ränge mehr Fennt, auch auf 
den Stil der Oper wirken zu laſſen? Diefen 
Verfuh hat Ludwig Maurick in feiner Oper 
„Die Heimkehr des Jörg Tilman” gemacht. 
Die Fortſetzung dieſes Verſuchs im Bereich der 


Oper iſt wichtiger und für dag Geſicht, dag die 


deusiche Kunft der Zufunft einmal haben wird, 
auffchlußreicher und bemerfenswerter, als Opern 
jeder Art, die heute in herkömmlicher Weiſe von 
den anerfannten Könnern eines brillanten Stile 
fomponiert werden. 


Dratorium 


Hansheinrich Dransmann hat nad) Worten 
von Karl Maris Holzapfel ein Chorwerk ge- 


ſchrieben, das den erfien Verſuch eines mit der 


neuen Zeit verbundenen Oratoriums darfiellt. 
Aud bier befteht der unummwundene und ein- 
deutige Satz zu Recht: Wenn auf dieſem erften, 
gelungenen Anfang weitergebaut wird, und wenn 
er als fruchtbare Anregung dient, dann ift diefer 
Borgang im NKahmen aller der Arbeiten, die 
einer neuen, unferer Zeit entfprechenden Fultu- 
rellen Blüte die Wege ebnen follen, wichtiger 
als Sinfonien und Sonaten herkömmlichen 
Stile, die heute von anerfannten Könnern ge- 
ſchrieben werden. | 


Dorftheater 


Es ift befannt, daß die Ihenterverhältniffe 


auf dem Lande unter aller Würde find. Meiftens 
müflen die Wanderbühnen in Sälen von Wirts- 
bäufern fpielen, und der Ausſchank Fann nicht 


unterbunden werden, da andernfalls der Wirt 


fein Intereſſe daran hätte, feinen Saal her- 
zugeben. In einem norddeutfehen Gau geht jest 
ein Projeft feiner Verwirklichung entgegen, 
deſſen richtungweifende Bedeutung noch. nicht 
anszudenfen if. Man wird mit Hilfe des 
Arbeitsdienftes und der Dorfbewohner nad 
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einem entiprechenden Entwurf eine ſchöne Halle 
Ichaffen, die der EFünftlerifche Mittelpunkt der 
Dorfgemeinichaft werden fol. 

Diefer Plan ift wichtig. Hält man fi das 
Ziel vor Augen, fo wird man zugeben, daß feine 
Durhführung oder auch vorläufig nur die Hoff- 
nung auf feine Erfüllung und der Beginn der 
Vorarbeiten wichtiger ift als die Theater—⸗ 
probleme vieler deutfcher Städte. 


Arbeitertbeater 


Der Direktor einer Wanderbühne, die in den 
Arbeitslagern der Meichsautobahnen fpielt, be- 
richtet folgendes Erlebnis über feine Erfah- 


rungen: Nicht allein, daß die Arbeiter ſich dazu 
. drängten, die Bühne felber aufzubauen, nicht 
allein, daß einige von ihnen ſich heimlich im 


Laftwagen verbargen, um im Nachbarort das 
gleiche Stück noch einmal zu fehen, worauf fie 
nachts einen drei Stunden langen Rückweg zu 
Fuß machen mußten. Vielmehr: da in Tag» 
und Nachtſchicht gearbeitet wurde, verlangte die 
von zehn Uhr abends bis ſechs Uhr früh 
arbeitende Schicht, die das Stück bereits am 
Abend vor Beginn ihrer Arbeit geliehen hatte, 
daß es ihr am nächſten Vormittag nach Arbeits- 
ſchluß noch einmal gezeigt werde, was geſchah. 
Es handelte fih um fein Varieté und um feine 
Schmiere und um feinen „Bunten Abend”, 
fondern e8 wurde ein Stück von Wert gegeben. 


Dibterund Arbeiter 
Ein Dieter auf Wanderfchaft. Heinz Stegu- 
weit fährt durch die Gaue und Landfchaften und 
fieft vor den Arbeitern. Mitteldeurfchen Glas- 
bläfern lieft er aus feinem Novellenband „Die 


Harfe” vor. Am anderen Morgen wird er in 


die MWerfitatt gebeten. Dort blafen die Arbeiter 
die Geftalten der Tiere, von denen er las, und 
überreichen fie ihm zum Geſchenk in der offen- 
kundigen Abficht, ihn wiflen zu laflen, daß fie 
ihn verſtanden haben und in finnvoller Wechiel- 
wirfung des Gebens und Mehmens auch ihn an 
ihrer fchöpferifchen Arbeit teilnehmen laſſen 
wollen. Ähnliches wiederholt fih auf jeder 
Meife. Auch wird er von Bergarbeitern ge- 
beten, mit einzufahren, damit er auch ihre Arbeit 
erlebe, wie fie die feine Fennen, achten und lieben 
lernten. Solche Gefchenfe Füllen im Heim des 
Dichters einen ganzen Schranf. 

Auch diefe Vorgänge, die für den Dichter 
Stegumweit eine ftändige und ſich immer wieder- 


holende Erfahrung darftellen, bereiten die gei— 


ſtige und feelifche Gemeinfamfeit aller Deutfchen 


in einer ergreifenden Weife vor. a, hier wird 
fie nicht mehr vorbereitet, hier ift fie vorbanden, 
und fie tft gelungen und gelingt itändig von 
neuem auf dem Wege über die. Kunft. Im Ver— 


gleich hierzu find alle aufgeregten, befrittelnden, 


jerfafernden, beforgten Geſpräche unbedeutend. 


Kultur nicht nur in der „Eity” 


Die Jugendgruppe der Nationalſozialiſtiſchen 
Kulturgemeinde laßt in aneinanderfolgenden 
Vortragsreiben die Dichter der Mation nicht 
etwa im Zentrum Berlins, fondern in den Vor— 
orten vor Arbeitern leien. Diele Dichter bat 
man nach ihren eigenen Eindrücen gefrast. Da- 


bei muß man Friedrih Grieſe unbegreiflicher- 


weile um die verwunderte Auskunft gebeten 
haben, warum er draußen am Rande der Stadt 
lefe und nicht im Mittelpunkt des Verkehrs. 
Reichlich naiv muß man ibm vorgeitellt haben, 
daß es für die Schar der Kritiker und die Motte 
der Keitikafter, Artiſten und ntelleftuellen 
techniſch außerordentlich Tchwierig fet, ihren be- 
ruflihen Pflichten nachzukommen, wenn fie allzu 
große Umstände machen müßten, um die Stätte 
der Deranftaltung zu erreichen. Denn Grieſe 
bat im ‚Berliner Tageblatt‘ folgende Antwort 
gegeben: | 

„Am Morgen meiner Abreife aus Berlin 
fandten Sie mir einen Brief in dag Hotel. Sie 
teilten mir darin mit, daß Sie zu meinem 
Köpenicker Vorleſeabend leider nicht bäften 
kommen fönnen; und dann richteten Sie eine 
Frage an mid, die, ohne daß Sie das vielleicht 
beabfichfigt hatten, einen Vorwurf entbielt. 
Diefer Vorwurf war mir ſchon von anderer 
Seite geäußert worden. 

Sie fragten, warum denn nun eigentlich zum 
jweitenmal von mir ein Berliner Vorort für 
eine Vorleſung gewählt worden fei? Ob damit 
eine beitimmte Vorliebe zum Ausdruck gebracht 


werden follte? Und ob diefe Vorliebe in Hin- 


fiht auf die Hörer, die von Berlin ber einen 
fo weiten Weg einfach nicht zurücklegen Fünnten, 
wohl berechtigt fei? 

Ih muß dazu fagen, daß ich das Beſtreben, 
die Vorträge „Volkhafte Dichtung der Zeit‘ 
— wie andere, frühere Vortragsreihen — in 
die Vororte Berlins zu verlegen, für einen aus- 
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geſprochen glücklichen Gedanken halte. Mir 
ſcheint darin der Hinweis zu liegen, daß dieſe 
Gemeinden Groß-Berlins tätige Glieder der zu 
leiftenden Kulturarbeit feien und von Zeit zu 
Zeit deutlih herausgeftellt werden follen. 

Die gleihe Gemeinfamfeit aller ſpricht aus 
dem Gedicht, dag Heinrih Lerſch zur Antwort 
gegeben bat. 

Hier ift e8: 

„Jungs, geftern bin ich von einem Ende Ber— 
ling big ans andere gefahren, 

Läg' die Stadt bei ung, fie reichte vom Nür- 
burg-Ning bis an den Rhein. 

Dann wühl” auf ’ner Strede Bonn — Koblenz 
fein Tröpfchen Wein! 

(Ha, was könnten die Schöppchentrinter manchen 
Saufgrofchen fparen!) 

Jungs, ih fam nach Neukölln, ſah nur Betriebe 
und, endlos, Miersfafernen. 

Reine Billa, Feine Parfs, feine Gärten. Mur 
Pflafter und glatter Aiphalt. 

Hm! dacht’ ich: ift das Volk wie die Stadt, hat 
das Dichterwort feine Gewalt. 

Nun ſtand id) da, vor Büro⸗ und Arbeitsleuten, 
alten und jungen. 

D Wunder, bald klang's mir entgegen: Werf- 
volf war das, Soldaten der Arbeitsichlacht! 

Uns fügte zufammen der einzigen Mutterfpracde 
bindende Macht! 

Rhein und Spree find verbunden, laßt ung zu- 
fammenbalten!’ 

Und mandyer erinnerte fih nun jener Zeiten, 
in denen Thomas Mann im Frad vor ber 
ganzen Clique und Claque des liberalen Aiphalt- 
mobs Kapitel aug dem „Zauberberg“ lag! Keine 
Gegenüberftellung des Heute mit dem Einſt 
macht die große Wandlung, die fih bereits voll- 
zogen bat, fo deutlich, wie diefer frappante Ver— 
gleih. Die Berliner Preſſe begleitet dieſen 
Mandel durch den Abdruck objektiver Berichte. 


Gemeinibaftsarbeit 


In einem mitteldeutichen Dorf wurde für 


einen Derfammlungsraum ein neuer Teppich ge- 
wünſcht. Der Ortskulturwart hat diefen Teppich 
von den Frauen des Dorfes fnüpfen und fie 
einzeln für fih Zeichnungen ihrer Häufer ent- 
werfen lafien. Dann bat er diefe Zeichnungen, 
bei denen er nachhalf, wo es ſich als notwendig 
erwies, finngemäß zueinander geordnet und an 
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der fo bezeichneten Stelle jede Frau ihr Haus 
in das Mufter des Teppichs einfügen laflen. An 
diefer Arbeit waren fämtlihe Frauen des Dorfes 
beteiligt, alio die deg Lehrers, des Arztes, der 
‘Bauern, der Arbeiter. 

Wenn diefe und ähnliche Derfuche, dem Volk 
gemeinfam das Erlebnis der Kunft zu ver- 
mitteln, allgemeine Übung werden, dann ift 
diefer Vorgang pofitive Kulturpflege. 


Laienſchaffen 


Es gibt Arbeiter, die ohne jede Vorbildung 
malen. Sie verbringen ihren Urlaub im Ge— 


birge und an der See, und ihr großes Erlebnis 


regte fie dazu an, was fie ſahen, im Bilde feſt— 
zuhalten. Dieſe Beihäftigung wird von der 
N.S.-Kulturgemeinde bewußt gefördert. Sie 
wird gefördert nicht in der falſchen Meinung, 
diefe Arbeiter feien Kiünftler und ſchüfen Kunft- 
werfe, fondern auch nur immer wieder aus dem 
gleihen Grunde: Das Weſen der Kunft an fi) 
ſoll denjenigen Volksgenoſſen, die noch nie eine 
Galerie betraten und noch feine Ausftellung be- 
ſuchten, zunächſt einmal nahegebradht werden. 
Sie werden dazu angeregt, fih in ihrer fpielen- 
den Art mit Fünftlerifhen Dingen zu beichäfti- 
gen, um dann wahre und große Kunftwerfe be- 
greifen zu Eönnen und lieben zu lernen. Auch 
diefer Vorgang erfordert eine prinzipielle Folge- 
rung: 

Wenn e8 nicht gelingt, dag Intereſſe des 
Volkes in feiner Ganzheit auf diefem md 
mannigfachen ähnlichen und anderen Wegen für 
das Wefen der Kunft zu weden, dann werden 
in Zukunft alle Bilder umfonft gemalt. Auch 


wird jeder echte und volfsyerbundene Künftler 


von fi aus darauf Wert legen, daß fo gehandelt 
und fo gefolgert wird. 


Volksfeſt und Volfgliedfingen 

Die Tugend der Bewegung ftellt ſich heute 
unangefündigt und aus dem Gtegreif auf die 
Märkte, ſingt Volkslieder und fordert mit 
gutem Erfolg zum Mitfingen auf. Dan ver- 
anftalter auch Volksfeſte, in denen der Kafper 
wieder zu Ehren fommt, und in denen die durch 
die Straßen flutende Menge fi vor einem poli- 
tiihen Kabarett verfammelt, das auf der Straße 
gefptelt wird. 

Ale diefe erfolgreihen Werfuche werden 
Hilfen fein zur Herftellung einer deutfchen 
Kultureinheit. 











Männer Der 


Dr. Ley 


Dr. Ley auf der 5. Arheits- und Schulungstagung ber 
D.AF.- Walter vom 2. bis 6. Dezember 1935 


Will unfere Welt für alle Zeit leben, dann 
muß fie die Tiberaliftifch-marriftifhe Welt ver- 
nichten. Sie kann ſich niemals mit ihr aus- 
fühnen. 

Ih kann dem Arbeiter nichts verfprechen, ich 
kann ihm nur fogen, daß wir alle im Kampfe 
mit dem Schickſal niemals nachlaſſen werden, 
und ich kann ibm verfprechen, daß wir in dieſem 
Kampfe um feine Freiheit, um fein Glück, nie- 
mals hinter der Front, fondern immer vor der 
Front fein werden! 

Was der Politiker als Führer in einem Volke 
ift, dag ift der Künftler als Führer in der 
Rultur. Ehe die Wiſſenſchaft die Geſetze er- 
gründet bat, nach denen die Kultur abläuft, 
nach denen die Arbeit abläuft, hat der Künftler 
diefe Gefeße bereits geahnt und ſchafft aus 
dDiefer Ahnung heraus. 

In der Vergangenheit, im Tiberaliftifchen 
Zeitalter und in der Abwandlung des Marrig- 
mus war die Arbeit eine Ware. Der eine ver- 
Eaufte diefe Ware und der andere handelte und 
£aufte fie. Der Arbeiter verkaufte fie und der 
Unternehmer Faufte fie. So war diefe Arbeit 
ein Handelsobjekt, dag man fogar an der Börſe 
handeln Eonnte. Denn die Aktien der Unter- 
nehmen fliegen und fielen, je nachdem, wieviel 
wert diefer Begriff Arbeit war. 

Wir erklären, daß wir in diefer Tatſache eines 
der Grundübel der vergangenen Zeit jehen, daß 
daraus der Begriff des Knechtes, des Prole- 
tariers, de8 Sklaven Fommen mußte! Wenn 
dag wahr ift, daß die Arbeit eine Ware ift, 
dann müſſen fich ſelbſtverſtändlich Arbeiter und 
Unternehmer als feindlihe Parteien gegenüber- 
ftehen, dann wären die Gewerffchaften und die 


_ Unternehmerverbände, die Arbeitgeberverbände, 


richfig geweſen. 

Arbeit iſt für ung feine Ware, 
fondern eine Funftion der Per- 
ſönlichkeit des Menſchenſelbſt. 


Bewegung ſprechen 


Alfred Roſenberg 


Grundſätzliches aus Roſenbergs Antwort an den zurüd- 
gefretenen Völkerbundskommiſſar. 


Der „Flüchtlingskommiſſar“, Herr James 
MacDonald, bat fein Amt niedergelegt und in 
einem Schreiben an das Völferbundgjefretariat 
feine angeblihen Gründe mitgeteilt. Er made 
die deutſche Raſſegeſetzgebung für feinen Ent- 
Schluß verantwortlich und behauptet, die Juden 
in Deutfchland hätten während der Kaiferzeit 
und während des Krieges eine „ſtändige Loyali— 
tät! bewielen . . . 

Die Iatfache, daß es gelungen ift, dag ganze 
deuffche Volk von der Gefährlichkeit des Ge 
famtjudentums für fein Dafein zu überzeugen, 
ift nur dadurch zu erflären, daß die Symptome 
der jüdischen Zerfeßungstätigfeit derart offenbar 
in allen Städten Deutfchlands und in der ge— 
famten Politif und Wirtfchaft fih bemerkbar 
gemacht hatten, daß auch Menfchen, die von der 
tieferen Gefeglichfeit der Auswirkung des jüdi—⸗ 
ſchen Wefens Feine Kenntnis hatten, doch aus 
den überall hervortretenden Anzeichen der jüdt- 
ſchen Herrfchaft die Motwendigfeit der Aus 
wirfungen des Judentums begriffen. 

Die Weltpolitik des Judentums und nament- 
lich feiner zioniftifhen Spißengruppe war 
während des Krieges eindeutig auf die Entente 
eingeitellt. 

Wenn man darauf erwidern follte, daß das 
deutfche Volk ja felbit ſchuld fein müſſe an dieſer 
Zerfeßung, fo antworten wir, daß jelbitver- 
ſtändlich unfer Geihleht die Schuld der Väter 
zu tragen bat. Doch diefe Schuld Tiegt nicht 
bei der von Herrn MacDonald gemeinten deut 
ſchen Raſſegeſetzgebung, ſondern darin, daß diefe 
Raſſegeſetzgebung nicht vor 100 Jahren ein- 
geführt wurde! 

Die Entwicklung der Politik der November 
republif wäre nad einer jüdiſch-demokratiſchen 
in eine jüdifch-bolfchewiftifche Herrſchaft aue- 
genrtet. Was man nicht durch Korruption und 
Bolfsausfaugung mit Hilfe von Prefle, Wirt 
ſchaft und Kapitalismus erreichte, hoffte man bei 
eventuell hervortretenden Widerftänden durch 
eine Gewaltdiftatur zu ermöglichen, mit dem 
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Ziele, Deutfchland auch blutmäßig feiner ge- 
famten heranwachfenden Führerfchaft zu be 
rauben, wie e8 Plan und Methode im bolfche- 
wiſtiſchen Rußland dem ruffiihen Volke gegen- 
über fchon in der Praris durchgeführt wurde. 
Und von diefer letzten Konfequenz bat bie 
nationalfozialiftifche Bewegung Deutichland, und 
nicht nur Deutfchland gerettet. Angehörige 
anderer Völker haben Feine Urfacdhe, über die 
beutfche Geſetzgebung zu zefern, fondern fie 
hätten vielmehr allen Grund, fih mit fiefem 
Verftändnis um die Lage der Dinge in den 
meiiten Staaten zu bemühen, manche Vorgänge 
würden ihnen dann verftändlicher ericheinen, als 
fie es heute offenbar noch find. Wir müſſen 
jedenfalls eindeutig ablehnen, derartige un- 
angebrachte Belehrungen in Empfang zu 
nehmen, wie fie der fogen. Flüchtlingskommiſſar, 
Herr James MacDonald, glaubt, dem Völker—⸗ 
bundefefretariot mitteilen zu müſſen. Wir 
wiünfchen ihm, daß er einen regen Verkehr mit 
al jenen pflegt, die aus Deutichland ausgeftoßen 
find und hoffen, daß er ſich in diefer ihm offen- 
bar ſympathiſchen Gefellihaft bis an fein 
Lebensende ausnehmend wohlfühlen möge. 


Bernhard Köhler 


feiter der Kommiſſion für Wirtſchaftspolitik 
der N.S. D. A.P. 


Wir haben das in eingefrorenen Krediten 
ſtockende Geld in breiten und beſchleunigten 
Umlauf gebracht und haben dadurch feine Funf- 
tion vermehrt. Wir haben den Umlauf be- 
fhhleunigt und dadurch einen Einkommens— 
zuwachs erhalten, ohne daß deswegen irgendwo 
Geld ohne Leiftung hätte geichaffen werden 


müflen. Da eine weientliche Erweiterung der 


Arbeitsleiftung durch neuen Einſatz von Arbeite- 
fräften jest nicht mehr zu erwarten ift, bleibt, 
um noch mehr Geld zu fchaffen, nichts anderes 
übrig, als Arbeitskräfte für neue Teiftungen be- 
reitzuftellen. Das beißt: Wir müflen die bisher 
erzielte Gefamtleiftung mit weniger Arbeits— 
fräften als bisher ausführen und mit den jo 
gewonnenen freien Arbeitskräften neue Lei— 
fiungen vollbringen. Mit anderen Worten: Eine 
eindringlihe und gewifienhaftefte Nationali- 
ſierung der Gefamtwirtfchaft, vor allem der ge- 
werblihen Wirtfchaft, muß nunmehr brauchbare 
Arbeitskräfte freifeßen, damit wir mit neuer 
Arbeit neue Leiftungen vollbringen fünnen. 
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Prof. Dr. Walter Frank 


Präſident des Reichs in ſtituts für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands. 


Kriegsdienſt der Wiſſenſchaft 


Die Vertretung des kulturellen Willens unſerer 
Bewegung und unſeres Reiches gehört gerade 
heute zu den dringendſten Erforderniſſen. Denn 
der politiſche Wille der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution hat ſich allgemein durchgeſetzt, und 
jeder Widerſtand gegen ihn iſt ſinnlos. Auf dem 
£ulturellen Gebiet aber, darüber müflen wir uns 
rückhaltlos Elar fein, wird noch um die Führung 
gefämpft. Der Gegner, der auf dem Gebiet der 
Politik vernichtend gefchlagen ift, hat feine Streit- 
fräfte nun auf das Feld der Fulturellen Ent- 
fheidungen geworfen. 


Würden die feindlichen Streitfräfte, die ſich 


auf das Feld der Kultur geworfen haben, hier 
einen Leerraum vorfinden — entftanden dadurd, 
daß der Nationalfozialismug feine Energie aus— 
fchließlic) auf die politifchen Fragen Fonzentrieren 
müßte — fie würden fich wieder ausruhen und 
fammeln fönnen, um von diefem Raum aus 
eines Tages zum neuen FSlanfenftoß gegen die 
politifihe Macht des Reiches anzufeken. 

Darum braucht die Bewegung und dag Neid) 
auf diefem Felde genau fo Truppen wie auf dem 
militärifchen und politifchen Felde. Sie braucht 
Dffiziere, die ihr Handwerk fouverän beberrfchen 
und Führer der Menſchen find, wie die Offiziere 
der Wehrmacht oder die Offiziere unferer poli- 
tifchen Soldaten. Und fie braucht Soldaten, die 
mit derfelben Treue und Gläubigfeit und au 
mit derfelben Beherrſchung ihrer Waffe zur 
Fahne ftehen. 


Die erfte wiſſenſchaftliche Körperfchaft aus 
dem Geift der neuen Nevolution 

Das „Reichsinſtitut für Gefchichte des neuen 
Deutſchland“ ift die erfte wiflenichaftlihe Kör- 
perfchaft, die aus dem innerften Lebensprinzip 
der nationalfozialiftifchen Nevolution heraus ge- 
fhaffen wurde. Wir hoffen und wir glauben, 
daß mit der Zeit auf den verfchiedenften Gebieten 


der Wiſſenſchaft ähnliche Gemeinfchaften ent: - 


fteben werden und daß von ihnen aus in langen 
Fahren der Forfehung und Geftaltung der große 
Elan der nationalfozialiftiichen Mevolution auf 
alle Gebiete des Kulturſchaffens ausgedehnt und 
in Leiſtungen umgeſetzt werde. 
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IL-AACHEN. 


Im Audienzfaal des Lateranpalaftes zu Nom, 
in dem die Päpfte des Mittelalters refidierten, 
machte man fih im 12. Jahrhundert mit be- 
deufungsvoller Gebärde auf ein Wandgemälde 
aufmerffom. Das Bild ftellte die Krönung 
Lothars im Sabre 1133 dar, die erfte Kaifer- 
frönung, die nicht in der Peterskirche, fon- 


dern in der Lateranfirche erfolgt war. Der poli- 


tifhe Sinn, der diefem Bilde durch eine Infchrift 
verliehen wurde, war der, daß der deutfche König 
vor der Kirchenpforte erft die Nechte Noms und 
feine Ehre befchwören mußte, bevor er als 
Vaſall des Papftes von diefem die Kaiferfrone 
empfing. 

Ob man von diefem Bilde bald nad feiner 
Entftehung auch jenfeits der Alpen, in den deuf- 
chen Sonden, wußte, darf bezweifelt werden, 
denn Friedrich Barbaroſſa erhielt erft im Jahre 
1155, bei feiner Zufommenfunft mit Papſt Ha- 
drian IV. vor den Mauern Roms, von dem 
Gemälde Kenntnis. Es ift jedoch unweſentlich, 
darüber Klarheit zu gewinnen; feit Lothar war 
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in Nom Fein deutfcher König gekrönt worden; 
die Abhängigkeit des Kaifertums von der Papft- 
firche Fonnte in diefen zwanzig Jahren praftifch 
kaum in Erfcheinung treten. Nur Kampfzeiten 
häften die unausbleiblihen Folgen eines ſolchen 


Zuſtandes auslöſen können. Seit Lothar herrſchte 


indes Friede mit der Kirche. Allein, mochte der 
Papſt ſich überlegen fühlen — in Deutſchland 
dachte niemand daran, das Kaiſertum als Lehen 
der Kirche anzuſehen. 

Doch weder Papſt Eugen III. noch Lothars 
Nachfolger, König Konrad III., waren die Per- 
fönlichfeiten, denen Stolz, Ehrgeiz und Führer- 
bewußtfein geboten hätten, einem Zuſammen⸗ 
prall diefer gegenſätzlichen Auffaſſung zumindeft 
nicht auszumeichen, gefehweige denn ihn zur Klä— 
rung der Lage herbeizuführen. In Nom hatte 
überdies unter Führung Arnolds von Breſeia, 
der die weltlihen Mactanfprüce der Kirche 
aufs Teidenfchaftlichfte befampfte, Der Senat in 
altrömifcher Weife die Herrſchaft über die Stadt 
an fich gebracht. Der Senat wäre nun jogar 


Al 
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bereit gewefen, Konrad die Kaiferfrone zu geben. 
Die Unmöglichkeit diefer Vorſtellung ergab ſich 
für den König aus der Tradition des Kaifer- 
tums. Nom war der Papft. Der Papft war 
ober noch mehr. Ihm waren die Kirchen des 
Abendlandes unterton. Konrad felbft war in 
Aachen von einem päpftlichen Legaten gefrönt 
worden. Wenn fich ihm überhaupt die Möglich- 
keit bot, nad) Nom zu ziehen, dann als Bundes- 
genofle des Papftes gegen Arnold. 
Aber die Schwäche feines Königtums gab 
ibm diefe Möglichkeit nicht. Konrad büßte fein 
Teben lang die päpftliche Bevormundung feiner 


Wahl. Der Vorgänger Konrade, Kaifer Lothar, 


hatte nämlich feinen welfifhen Schwiegerfohn, 
den Bayernherzog Heinrih den Stolzen, zu 
feinem Nachfolger beftimmt. Als dem entgegen 
Konrad, aus fiaufifhem Geſchlecht, gewählt 
wurde, begann der Kampf der Welfen gegen die 
Staufer, der bei der Mächtigkeit diefer Fami— 
lien und ihres Anhanges das Reich in Stüde 
zerriffen und die Macht der Krone Konrads ge- 
brochen hat. Der innerpolitiihe Zuſtand des 
Meiches zeigte eine gefahrvolle Tage. 

Zwar Ingen die Verhältniffe anders als im 
Sabre 918, beim Tode eines Königs gleichen 
Namens, Konrads L; unwillfürlih erinnern 
wir ung aber jener Schieffalsftunde des Meicheg, 


in der gleichfalls ein fchwacher Fürft den bitteren 


Ernft der Lage erfannt hatte und als feinen 
Nachfolger den einzig richtigen Mann bezeichnete, 
In mancher Beziehung nun waren aud) jest die 
Zeiten Heinrichs J. und feines großen Sohnes 
Dtto wiedergefehrt. Denn eine glüdlihe Vor— 
fehung fchenfte dem Reich wieder einmal den 
rechten Mann. Konrad III. hatte feinen Meffen, 
den Schwabenherzog Friedrich, zur Wahl emp- 
foblen. Zwor war auch Friedrih Staufer; fein 
Vater war der Bruder Konrads gewefen. Fried- 
rih war aber auch Welfe, denn feine Mutter 
Judith war die Schwefter Heinrichs des Stolzen, 
die Schwefter auch Welfs VL, des zur Zeit 
älteften Vertreters der Welfenfamilie. 

Der Haupterbe welfifchen Befißes und — was 
noch wefentliher war — immer noch unbefrie- 
digter welfifcher Anfprüche war der Sohn Hein- 
richs des Stolgen, der Sachſenherzog Heinrich 
der Löwe. Die Blutsverwandtfchaft Friedrichs 
mit Heinrich war nicht der letzte Grund, der die 
deutfchen Fürften zur Wahl Friedrichs bewog. 
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Sie und die Freundfchaft, die zwifchen den 
beiden Vettern überdies beftand, erwedte die 
Hoffnung auf Beendigung des Welfenftreites. 

Wie große Hoffnungen die Fürften aber auch 
in die ritterlihen Eigenfchaften, die geiftigen 
Vorzüge und in die beftridende Perfönlichkeit 
Sriedrichg festen, geht daraus hervor, daß fie 
bewußt Borgängen vorbeugten, die zur Krönung 
feines Vorgängers geführt hatten. ‘Bevor alio 
den Papft die Möglichkeit gegeben war, durch 
Entfendung eines Legaten die Wahl des neuen 
Königs in kirchlichem Sinne zu beeinfluffen, 
war diefe ſchon vollzogen und Friedrih 1152 
zu Aachen gekrönt. 

Wenn Friedrich bei feiner Krönung dem Hapft 
und der Kirche Ehrerbietigfeit und Schuß zu⸗ 
fiherte, jo entſprach das keineswegs nur dem 
Zeremoniell, fondern durchaus der. Auffaffung 
deg jungen Königs von. feinen Pflichten gegen- 
über der Kirche. Daß davon fein Fönigliches 
Amt in feiner weltlichen Oberhoheit nicht be- 
rührt werden dürfe, darüber ließ dag Schreiben 


feinen Zweifel zu, mit dem Friedrich dem Papft 
feine Ihronbefteigung anzeigte. 


Don Beftätigung oder Anerkennung feiner 
Wohl dur den Papft war darin mit Feinem 
Worte die Nede. Dagegen wurde gleich eingangs 
betont, daß Reich und Herrfcheramt dem König 
von Gott übertragen feien. Wenn Sriedrid von 
dem berüchtigten Bild im Lateran auch nichts 
gewußt haben follte, fo wußte er dafür um fo 
befler, was er wollte und wie er fi die Durd- 
führung feines Königsamtes dachte. 

Papft Eugen III. erteilte unaufgefordert die 
Beftätigung der Königewahl. Friedrih mag 
darüber gelächelt haben; der Wunfch des Papftes 
jedoch, alsbald über die Kaiferfrönung zu ver- 
handeln, fand feine ganze Aufmerkſamkeit. 


Zwei Geoner und ihre Waffen 

Die Wiederaufrichtung des Kaifertums war 
für Friedrich von den Pflichten feiner Krone 
nicht zu trennen, und bei der Zufpigung der Lage 
in Nom, wo die Annäherung zwifchen König 
und Papft den Widerſtand des Adels und der 
Bürgerfchaft gegen den Papft zum Wipderftand 
auch gegen den deutfchen König gefteigert hatte, 
durften Romzug und Kaiferfrönung Friedrichs 
nicht allzulange hinausgefchoben werden. Ohne 


die notdürftigfte Wiederherftellung der inneren. 
Ordnung in Deutfchland war an einen Romzug 
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allerdings nicht zu denfen, ohne die Sicherftellung 
ausreichender Heeresfolge an die diplomatifchen 
Vorbereitungen nicht heranzugehen. 

Bor allem mußte Friedrich, der Gefolgichaft 
zweier Fürften gewiß fein, des Herzogs ‘Berthold 
von Zähringen, des mächtigften Herrn in Süd— 
weftdeutfchland, und Heinrichg des Löwen. Bert- 


hold verpflichtete er gegen das Berfprechen be- 


trächtlihen Machtzumachfes durch die Übergabe 
der Provence und Hochburgunds. Seinen noch 


mächtigeren und als politifche Perfönlichkeit noch 


wichtigeren Vetter gewann Friedrich durch die 
Zufiherung, dem erbitterfen Streit um Bayern 
endlich zugunften Heinrichs ein Ende zu machen. 

Bayern war altes Welfenland. Heinrich der 
Stolze, der Vater des Löwen, war Herzog von 


Bayern geweien. Konrad III. hatte ihm das 


Land genommen, unter dem Worwande, daß 
niemand zwei Herzogtümer haben dürfe — Hein- 


rich war auch Herr in Sachſen —, und ‘Bayern 
dem Markgrafen Leopold von Öfterreich gegeben. 
Als die Witwe Heinrichs des Stolzen den Nach— 


folger Leopolds, Heinrich Safomirgott, heiratete, 


verblieb diefem auch Bayern. Dem Befehl 
Friedrichs, Bayern an feinen Stieffohn Hein- 
rich den Löwen abzutreten, widerfeßte ſich Jaſo— 
mirgott zunächſt glatt. Friedrich, der zur Be— 
feftigung feines Föniglichen Anfehens nur Schritt 


Für Schritt vorgeben durfte, Eonnte Feine Zwangs- 





mittel anwenden. Aber Heinrich der Löwe ver- 
traute feinem Better, der fi) ihm bei der Stär- 
fung feiner Macht in Sachfen und in den wieder» 
gewonnenen, einft germanifchen Gebieten nördlich 
der Elbe bereits hilfreich erwielen hatte. Der 
Anhängerfchaft der Welfen verficherte fi, Fried- 
rih außerdem durch die Kinfesung feines 
Oheims Welf in das Erbe der Marfgräfin 
Mathilde von Toskana, die in der Canofle- 
fragödie mitgewirkt hatte, und deren Nachlaß 
einft Kaifer Heinrich V. auf ſich hatte übertragen 
laſſen. Mathilde hatte ihren Beſitz zwar zuvor 
dem Papſt geichenft, Heinrich als Lehensherr 
diefen Akt jedoch nicht anerfannt. Das Mathil- 
difche Erbe war und blieb ein Zankapfel. 

Im Einvernehmen mit den deutfchen Fürften 
ging überdies Friedrih an die Klärung feines 
VBerhältniffes zum Papft. Das geſchah auf dem 
Meichstag zu Konftanz, im März 1153, auf dem 
ein Dertrag zwiſchen König und Papſt vor 
deffen Legaten befchworen wurde. Diefer Der- 
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frag zeigt nicht nur unzweideutig die Haltung, 
zu der ſich Friedrich als Führer des deutfchen 
Volkes vor allem innerlich verpflichtet hatte; 
er läßt auch die ganze Schwäche und Bedräng- 
nis des Papfttums jener Zeit erkennen. Einen 
Vorgeſchmack davon, wie der König feine Stel- 
lung im Reich gegenüber der deutfchen Kirche 
auffaßte und zu behaupten gefonnen war, hatte 
der Papſt fhon vor Abſchluß des Vertrages 
erhalten, alg er bei einer Neubeſetzung des Erz- 
bistums Magdeburg erfennen mußte, daß. der 
König jede Einmifchung auf das entichiedenfte 
zurüchwies. Die Auswirfung des MWormfer 
Konkordats und der anmaßenden Haltung der 
Päpſte hatte es bewirkt, daß die Geſamtheit der 
deutichen Bilchöfe den SHerrenftandpunft des 
Königs im eigenen Lande durchaus guthieß. 
Trotz diefen Erfahrungen mußte fih Papft 
Eugen III. zum Vertrag von Konftanz berbei- 


laſſen, der ihn verpflichtete, Friedrich „um der 


Vollgewalt der Krone willen zum Kaifer zu 
frönen und zur Aufrechterhaltung, Vermehrung 
und Förderung der Macht des Reiches“ gewiflen- 
haft zu unterftüsen. Wenn Friedrih Mom dem 
Papſt zu unterwerfen gelobte, fih ferner ver- 
pflichtete, ihn gegen das fiziliihe Normannen- 
reich zu ſchützen und ein Feſtſetzen der Griechen 
auf italienifhem Boden zu verhindern, fo nannte 
er hierbei die Schwierigfeiten, mit denen ber 
Papſt zu kämpfen hatte, beim Namen, aber er 
fonnte und durfte in diefen Zuficherungen nur 
Pflichten gegen dag eigene Kaifertum erblicen. 
Der hartnädige Verſuch des unternehmungs- 
luſtigen griechiichen Kaifers Manuel, in Italien 
wieder feſten Fuß zu faflen, war nicht allein eine 
Bedrohung der fouveränen Stellung des Papites 
innerhalb der abendländifchen Kirchen, nicht nur 
eine Gefährdung päpftlichen Beſitzes, Tondern 
aud ein Angriff auf die höchfte weltlihe Macht 
des Abendlandes, auf das deutfche Kaifertum, 
dag fich in diefer Bedeutung nur als oberiter 
Herr auch über Italien behaupten Eonnte. 

As Friedrich im Oktober 1154 endlich fein 
Heer über die Alpen führte, war der Papft, mit 
dem er den DBertrag von Konftanz abgefchloflen 
batte, nicht mehr am Leben. Auch defien Nach— 
folger war geftorben, während der König durch 
den Streit der lombardifchen Städte noch in 
Dberitalien feitgehalten wurde. Ein Papft von 
wefentlich anderer Haltung hatte den Stuhl 
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Peiri beftiegen. Als Friedrih im uni 1155 
auf Nom vorrücte, 309 ihm Papft Hadrian IV. 
‚war im Geifte des Vertrags entgegen, die erfte 
Begegnung der beiden Männer aber zeigte, daß 
diefer Vertrag nicht befteben bleiben Fonnte, 
ebne daß fih das Papfttum wieder in jene Ab- 
bängigfeit vom deutfchen König begab, wie fie 
unter den Ottonen und erften Saliern, vor 
allem unter Heinrich III., beftanden hatte. 

Wir willen, daß Papft Gregor VIL diefe 
Feſſel gebrochen hatte. Hadrian, obwohl ger- 
manifcher Herfunft — er war Engländer, der 
einzige Engländer, der die Tiara getragen —, 
war nicht gewillt, den Frieden mit dem deutfchen 
König um den Preis feiner Unterwerfung unter 
das Königtum aufrechtzuerhalten. Wir fenn- 
zeichnen Hadrian am beften, und brauchen uns 
dann nicht mehr in ausführlichen Schilderungen 
feines Weſens zu ergehen, wenn wir von ihm 
fagen, daß er feſt entichloffen war, fein Amt 
im Geiſte Gregors VII. zu verwalten. Bon eben 
biefem Geifte erfüllt, nur noch unbeugfamer ale 
der Papſt felbit, war der Mann, der ihm am 
nächtten ftand, fein Kanzler Roland. 

Die erfte „Enttäufhung”, die Hadrian an 
Friedrich erlebte, fuchte er noch zu vergeflen. Der 
Anlaß felbit war peinlih und auffehenerregend 
genug. Als der Papſt auf das Lager des Königs 
zuritt, fam ihm diefer nicht entgegen. Er fuchte 
alfo nicht die Gelegenheit, dem Papft jenen Mar- 
fchalldienft zu leiften, der darin beftand, daß er 
das Pferd des Papſtes ein Stüd weit am Zaum 
führte und dem Papft dann, als er fi) aus dem 
Sattel ſchwingen wollte, den Steigbügel "hielt. 

Friedrich verweigerte diefen Dienft, in dem er 
eine Erniedrigung feiner Eöniglichen Perfon ge- 
feben hätte, bewußt. Der Papft verfagte ihm 
daraufhin den Friedensfuß. Als man nad) hef- 
figem Streit der Begleiter des Könige wie des 
Papſtes zu der Auffaffung gelangte, daß diefer 
Dienft eigentlih dem Apoftel Petrus und der 
Kirche, nicht aber der Perfon des Papftes gelte, 
wurde für den "olgenden Tag eine Wiederholung 
der Zeremonie befchloflen. Es fam dann au 
dazu, aber e8 war doch nur eine Komödie. Die 

Mömer wollten Friedrih nur gegen Erftattung 
einer hoben Summe Geldes und gegen Zufiche- 
rung aller möglicher und unmöglicher rechtlicher 
Vorteile aufnehmen. Der deutihe König Vieh 
ihnen fagen, daß er die Kaiferfrone nicht zu 
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Eaufen beabfichtige und fi feine Pflichten gegen- 
über Nom über den mit dem Papft abgeichlofle- 
nen Vertrag hinaus nicht eidlich abnehmen lafle. 
Dafür überfielen die Nömer, ihrem oft geübten 
Brauch entiprehend, nad der Krönung das 


Faiferliche Heer. Nom dem Papſt zu unterwer- 


fen, gelang nicht. Hadrian vermochte den Kaifer 
auch nicht zu bewegen, fich nunmehr gegen Si- 
zilien zu wenden. Dem deutfchen Heer war feit 
feinem Aufbruch aus Deutfchland genug, zuviel 


zugemutet worden. Der römifhe Hochſommer 


ſchwächte feine Kraft überdies durch SFieber- 
feuchen. Friedrich widerfegte fi dem Derlangen 
feines Heeres nicht, dag nach Haufe geführt zu 
werden begehrte. | 


„Die freie Krone unferes Reichs“ 


Wäre Friedric die Wiederherftellung des kai⸗ 


ferlichen Anſehens jenfeits der Alpen beim erften 
Verſuch ſchon im vollen Mate gelungen, fo hätte 
er fih nur eines Erfolges über Verhältniſſe 


rühmen können, die von fi) aus nichts dazu bei» 


tragen Eonnten, diefem Sieg für die Zukunft des 


Kaiſertums irgendweldhe Bedeutung zu geben. 


Das ſelbſt ein Mann wie Friedrich mit fo über- 
ragenden Kampfgenoſſen wie Heinrich dem Löwen, 
Dtto von Wittelsbach und anderen der größten 
deutfchen Fürften ohne nennenswerten Erfolg 


nach Deutichland zurückkehren mußte, zeigt deut- 


lich, wie fich in Dtalien die Dinge geändert hat- 
ten. Die Welt hatte feit Ottos Tagen ein we- 
ſentlich anderes Gefiht befommen, ſtaatsrecht⸗ 
liche Entwidlungen verlangten Gefege und Ver— 
träge, wo früher das Schwert allein gefprochen 
und enticrieden hatte. Dennoch hatte feine Be— 
deutung an nichts eingebüßt, denn wer immer 
jeßt Gefeße und ihre Beachtung geltend machen 
durfte, der wachte ebenfalls mit dem Schwert 
darüber. Die Welt, die e8 zu beberrfchen galt, 
war flärfer, fehwieriger, felbftändiger geworden, 
fie war nicht mehr gewillt, fi anders als um 
großer Vorteile willen von einer einzelnen Macht 
führen, geſchweige denn beherrſchen zu laſſen. 
Auch jest galt Friedrichs Hauptaugenmerf der 
Gewinnung ftarfer Bundesgenofien. Er wußte, 
daß er nicht nehmen Fonnte, ohne felbft gegeben 
zu haben, daß außerordentliche Leiftungen, die 
er im Intereſſe der Krone fordern mußte, an be- 
fondere Bedingungen gebunden waren. Die end- 


gültige Befriedigung des Anſpruches Heinrichs 
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des Löwen auf Bayern war eine der wejentlic)- 
fien Aufgaben des Kaifers. Sie glüdte, natür- 
fich nicht ohne Machterweiterung für den bis— 
berigen Herrn Bayerns, Jafomirgott, dem die 
Mark Öfterreich als ein neues Herzogtum mit 
ungewöhnlichen Sonderrechten verblieb. Ein Ber- 
trag mit dem Böhmenherzog Wladislaw ficherte 
diefem den Königstitel, wenn er Friedrichs Unter- 
nehmungen feine ganze Kraft lieh. Polen und 
Dänemarf erkannten die Oberhoheit des Reichs 
an. König Heinrich II. von England, der Sohn 


jener Mathilde, die in erfter Ehe mit Kaifer 


‚Heinrich V. vermählt geweſen war, fuchte die 
Freundſchaft Friedrichs, um einer Annäherung 
des Königs von Franfreih an den deutichen 
Kaifer vorzubeugen. Seine eigene Hausmacht 
fteigerte der Kaifer dur) feine Vermählung mit 
Beatrir, der reichen Erbin des legten burgun- 
diſchen Pfalzgrafen, die ihm nicht nur Geld und 
Wehrmacht, fondern auch das Verfügungsrecht 
über die wichtigen Alpenpäfle einbrachte, um 


deffentwillen einft Konrad II. um das burgun- 


difche Erbe gefämpft hatte, das dem Reich in- 
zwifchen wieder entglitten war. 

Das ift in großen Umriffen die Stellung 
Friedrihs im Abendlande vor Antritt feines 
zweiten Zuges nad Italien. Mit dem Zwed 
diefes Zuges fritt von felbft auch wieder die Per- 
fon des Papſtes in den Vordergrund. 

Seitdem die Mormannen in Sizilien ihre 
Macht befeftiat hatten und durch die Faiferfeind- 
liche Politit des Papſttums ſogar eine vom 
Papſt abhängige Krone von Sizilien gefchaffen 
worden war, hatten die Päpfte, wenn es ihnen 
beliebte, fi der Mormannen als DBundesge- 
noffen gegen das Meich bedient. Schwächere 
Däpfte mußten es allerdings geſchehen laſſen, 
daß das neue Königreich fogar ihre Rechte in 
Italien bedrohte. Auch Hadrian wor durd) feine 
Vorgänger in diefe bedrängte Lage geraten; bald 
nach der Rückkehr Friedrihs nach Deutschland 
hatte er jedoch Beziehungen zu Palermo ange- 
knüpft und mit normannifcher Hilfe feine Stel- 
lung in Nom befeftigt. 


Mit dem Geifte des Konftanzer Vertrages: 


vertrug ſich diefe Schwenfung des Papftes aller- 
dings nicht. Der Kaifer mußte fie ols einen 
unerhörten Eingriff in die Reichspolitik empfin- 
den, wenn nicht überhaupt als Hochverrat, da ber 
Papft als Biſchof von Nom, ale Reichsbiſchof 
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alfo, nicht das Recht hatte, mit auswärtigen 
Mächten, und nun gar mit einem Meichsfeinde, 
zu paftieren. Der Kaifer fonnte in Hadrian 
nur mehr feinen Gegner fehen. Von Hadrian 
war aber noch mehr zu erwarten, und zwar die 
Abſicht, dem Kaifer im eigenen Lande Schwie- 
rigfeiten zu bereiten. = 

Ein Zufall brachte es mit fih, daß Hadrians 


Verſuch, das Neich unter das Joch der Kirche zu 
beugen, erkennbar wurde, noch ehe Sriedrich zum 


zweiten Male nah Dtalien z09. Auf einem 
Meichstag zu Beſançon, den der Kaifer aus An— 
laß der Meuregelung der burgundifhen DBer- 
hältniffe nach feiner Dermählung mit DBeatrir 


einberufen hatte und der eine. glänzende Der 


fammlung von Neichsfürften und. Gefandten ver- 
Ichiedener Länder beifammen fab, erfchienen auch 


zwei Legaten des Papftes, darunter der Kanzler 


Roland. 


Sie überbrachten ein päpſtliches Schreiben, 
das die Verſammlung durch ſeinen anmaßenden 


Ton empörte, um fo mehr, als daraus die Auf- 
foffung Hadrians hervorging, daß man im 
Kaifertum ein päpftliches Lehen oder Denefizium 
zu fehen und entiprechend zu achten habe. Die 
Erregung der Faiferlihen Partei, die mit Aus» 
nahme der päpftlichen Legaten den gelamten 
Reichstag umfaßte, fteigerte fi) in bedrohlicher 
Meile. Durch entrüftere Zurufe und abfällige 
Äußerungen in die Enge getrieben, glaubte fich 
der Kanzler Moland nicht anders helfen zu 
fönnen, als daß er aufflammend in die Der 
fammlung hineinrief: „Don wen bat denn der 
Kaifer fein Kaifertum, wenn nicht vom Papſt!“ 

Dhne die unerfchütterliche Ruhe des Kaifers 
hätte der ungeheure Tumult, der diejen dreiften 
Morten folgte, in einer unbefonnenen, wenn auch 
begreiflichen Tat feinen Höhepunkt gefunden. Mit 
gezücktem Schwert ftand Otto von Wittelsbach 
drobend vor dem Kanzler des Papftes. Aber 
wie einft Gregor VII. auf der denfwürdigen 
Lateranfpnode, auf der ihm der Königsbote fein 


„Steige herab vom Thron!“ jugerufen, einen 


Gefandtenmord verhindert hatte, fo jest der 
Kaifer, als er ſich ſchützend vor Roland ftellte. 

Sriedrich befahl danach den Legaten, Beſançon 
fofort zu verlaffen. Sein Kanzler Neinald von 
Daflel aber ging, wie fpäter noch öfter, einen 
Schritt weiter. Er Tieß in der Herberge der 
Römer deren Gepäck unterfuhen. Und da fan- 
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den fich Briefe des Papftes an mehrere Kirchen 
in Deutfchland, in denen diefen die Erlaubnis 
erteilt wurde, ohne Nücfiht auf Anfehen und 
Mechte der Krone Gelder einzutreiben und Wert- 
Ihäße in ihren Beſitz zu bringen. 

In einem Manifeft beflagte darauf der Kaifer, 
daß ‚von dem Haupt der heiligen Kirche, der 
Ehriftus den Stempel feines Friedens und feiner 
Liebe aufgeprägt habe, Beranlaffung zum Zwie- 
ſpalt gegeben, Saaten des Böfen, giftige Keime 
einer verderblichen Krankheit ausgeftreut worden 
zu fein fcheinen, durd, die, wenn Gott das Un- 


heil nicht abwende, der ganze Leib der Kirche 


befledt, die Eintracht zerriffen, die Spaltung 
zwifchen Kirche und Meich herbeigeführt werden 
müßte”. Unter Berufung auf die Wahl des 
Königs durch die Fürften, auf dns Wort des 
Apoftels Petrus „Fürchte Gott und ehre den 
König!” zeiht das Manifeft jeden der Lüge und 


des Miderfpruchs gegen die Lehre Gottes und 


Petri, der da behauptet, daß der Kaifer feine 
Krone vom Paopſt als Lehen empfangen habe. 
Der Kaifer bittet alle Welt, die ihm und dem 
Meich angefane Schmach mitzuempfinden, und 
hofft, daß niemand, an den das Manifeft ſich 
wende, „die Ehre des Imperiums durd eine fo 
unerhörte Meuerung und hoffärtige Anmaßung 
werde beeinträchtigen laſſen wollen‘. Diefer 
Kundgebung ließ Friedrich noch einen Erlaß fol- 


gen, der Pilgerreifen nah Nom von der Erlaub⸗ 


nis der Firchlichen Vorgeſetzten abhängig machte. 

Hadrian antwortete auf das Moanifeft und auf 
den Erlaß des Kaifers mit einem Sendfchreiben 
an die deutfchen Bifchöfe. Er bezeichnet es gleiß- 
nerifch als feinen einzigen Troſt, daß die Bifchöfe 
mit der Sache des Kaifers nichts zu tun hätten. 
Sie müßten fi) jeßt aber auch ‚‚wie eine Mauer 
fhüßend vor das Haus des Herrn ftellen und 
alles daranfeßen, den Kaiſer auf den rechten 
Weg zurüdzuführen‘‘. Der Papſt ift der Über- 
zeugung, daß Friedrich „als ein verftändiger 
Mann und rechtgläubiger Kaiſer“ durch die 
bifchöflichen Ermahnungen zu beilfamen Be— 
firebungen werde zurücgeführt werden Fünnen. 

Und die Antwort der deutfchen Bifchöfe? Sie 
enthält den erniten Hinweis darauf, daß der in 
Befanson vorgelegte Brief des Papftesdasganze 
Reich in Aufregung verſetzt habe, daß weder der 
Kaiſer noch die Fürften die Worte des Papftes 
ruhig hätten hinnehmen können. Auch die 
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Biſchöfe hätten diefe Worte weder verteidigen 
noch billigen Fönnen, da fie zu ungebräud- 
fih und bis zu jener Zeit nie gehört wor- 
den feien. Ohne ein Wort der Kritik hinzuzu- 
fügen, zitierten die Biſchöfe die Antwort, die 
ihnen der Kaifer erteilt hatte, als fie ihm das 
Sendfchreiben des Papftes zur Kenntnis brachten. 
Jedes Wort daraus follte man bierherfeken, 
aber wir müffen ung mit einigen der wichtigften 
Sätze aus dieſer Antwort begnügen. 

„Allein nad) den heiligen Geſetzen des Keaiſers 
und dem Töblichen Herfommen der Vorfahren ift 
das Meich zu regieren. Die dadurch der Kirche 
gezogenen Schranken wollen wir und Fünnen wir 
nicht befeitigen. Alles, was mit jenen Gefeken 
und dem Herfommen im Widerſpruch fteht, er- 
fennen wir nicht an. Die fehuldige Ehrfurdt 
erweifen wir gern dem Papſt, unferem Vater; 
aber die freie Krone unferes Reichs fchreiben wir 
lediglih der Gnade Gottes zu. In Nom hat 
Gott die Kirche durch dag Meich erhöht; dagegen 
fucht jest in Nom die Kirche — nit durd 
Gott, wie wir glauben — das Reich zu erniedri- 
gen. Mit einem Bilde fing fie an’! — gemeint 
ift das zu Anfang diefes Auffakes erwähnte 
Gemälde im Loteranpalaft —, „das Bild führte 
zur Schrift; nun fol die Schrift zur Tat werden. 


Mir werden das niemals dulden; eher werden 


wir unfere Krone niederlegen, als die Krone des 
Reichs und ung felbft fotiefherabfeßen zu laſſen.“ 

Das ift Friedrich, der Kaiſer. Das find aber 
auch die deutſchen Biſchöfe. Wir fehen fie ge- 
ſchloſſen hinter dem Koifer ftehen, denn feine 
Worte ihrer Antwort an ben Papft einfügen, 
hieß diefe Worte und ihren Sinn fih felbft zu 
eigen machen. Die deutfche Geiftlichfeit Fonnte 
dem Papft nichts anderes raten, als „den Kaifer 
um der Wohlfahrt der Kirche und des Meiches 
willen zu verſöhnen“. Friedrichs Bifchöfe, vor 


allem die einflußreichften unter den geiftlichen 


Fürften, waren Diener Gottes und Diener am 
Reich. Knechte Noms zu fein, Tehnten fie ab. 
So ſehr hatte der germanifche Geift des Kaifers 
die Kirche des Reichs wieder für ihre völfifchen 
Aufgaben verpflichtet. 

Wie fehr ihre Haltung ihrem Wefen ent- 
ſprach, Fann ein DBeifpiel zeigen. Ein Jahr 
vor dem Meichstag zu Beſançon war Erz 
bifhof Arnold von Köln geftorben. Er hatte 
die Schwäche des Meichg zu Konrads III. Iagen 
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in allen ihren Gefahren für die Zukunft erfannt 
und fein ganzes Anfehen darangefeßt, als ſich 
dur die Wahl Friedrichs ein Ausblick auf beflere 
Zeiten zu bieten fchien. Er bat den jungen 
König in feiner ſtolzen, nur dem Neid verpflich- 
teten Haltung beftärkt, ihm die ftärffte Stüße 
gegeben, die dem Königtum in einer königtreuen 
deutfchen Geiftlichkeit zu Gebote ftand. Er hat 
mit fcharfem Blick für gleichgerichtetes Streben 
auch den Mann in die Meichskanzlei berufen, 
der geeignet erfchien, auf ftarfen Schultern der- 
einft das wichtige deutfche Kanzleramt zu fragen. 
Der Name diefes Mannes ift bereits genannt 
worden, e8 war Neinald von Daffel, 
ein hochgebifdeter Sproß eines alten wefer- 
ländiſchen Grafengefchlehts, der ganz im Dienfte 
der Wiederberftellung der alten Kaiſermacht auf- 
ging, ein ritterlicher Held troß feiner priefter- 


lihen Erziehung, als Priefter aber nur ein 


Gottesftreiter und den Päpften in jungen Jahren 
fhon — verdächtig! Aber gerade er gehörte zu 
den Auserwählten Arnolds von Köln. 

Nun war Erzsbifhof Arnold tot. Mit 
wenigen Worten mußte das Wichtigſte aus 
feinem Leben erzählt werden, fonft könnte es 
- fchwerfallen, die Urſache feines Todes nicht be- 
fremdlich zu finden. Erzbifhof Arnold ftarb an 
den Folgen eines Sturzes, den er bei einem Wert- 
lauf erlitten hatte. Erzbiſchff — Staatsmann 
von ungewöhnlicher Begabung — und Wettlauf! 
Man fchrieb dag Jahr 1156. Deutfhes Mittel- 
alter. Heldenzeit. Hilf dir felbft, dann hilft dir 
Gott! Der Bifchof, der gepanzert und fchwert- 
umgürtet zu Pferd fleigen muß, um für die 
Sreiheit der Krone, des Neichs und der deuffchen 
Kirche zu flreiten, ftirbt nicht ruhmlog, wenn er 
an den Folgen eines Sturzes beim Wettlauf 
ſtirbt! 


Der hundertjährige Kampf mit Rom 
beginnt 

Noch bevor die Antwort der deutſchen Biſchöfe 
in die Hände des Papſtes gelangte, erhielt Hadrian 
auf anderem Wege Kunde von der unerſchütter⸗ 
lichen Reichſstreue der deutſchen Kirche. ‘Da er 
überdies wußte, daß ein Feldzug des Kaifers 
gegen deflen bedenflichften Widerfacher in Ober- 
italien, gegen dag mächtige Mailand, nahe be- 
vorftand, der nur zu leicht noch ein anderes Ziel 
erhalten fonnte, hielt e8 der Papft für ratſam, 
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fih dem Kaifer wieder zu nähern. In einem 
Schreiben, das zwei diplomatifchere Legaten als 
es die Gefandten von Beſançon gewefen waren, 
dem Kaifer in Augsburg überreichten, juchte 
Hadrian den anftößigen Worten Lehen und Bene» 
fizium eine andere Bedeutung zu geben. Er habe, 
verficherte der Papft, nur den Aft der Kaifer- 
frönung als eine wohltätige Handlung, nicht aber. 
die Krone felbft als eine von ihm dem Kaifer 
erwiefene MWohltat bezeichnen wollen, und was 
dergleichen Ausreden mehr waren. 

Wenn Friedrich demgegenüber zwar nicht ge- 
rade einer Derfühnung auswich, aber doch zu> 
rückhaltend blieb, mußte der Papft in eine äußerft 
bedrängte Lage geraten. Hierzu hatte Reinald 
von Daſſel, der Kanzler, geraten. Er follte ſich 
nicht verrechnet haben. Hadrian befam die Aus— 
wirkung der geänderten Verhältniſſe jedoch erit 
nach den erften großen Erfolgen Friedrichs in 


Dberitalien zu fpüren, nachdem Mailand fid) 


unterworfen, die Städte der Lombardei und 
Romagna dem Kaifer den Treueid geleifter hatten, 
und nachdem durch die Beichlüffe auf dem Ron— 
califchen Neichstag, 1158, Oberitalien infofern 
eine neue Verfaſſung erhalten hatte, als bie 
Rechte des Kaifers zwar im alten Tangobardi- 
chen Sinne erneuert wurden, die Verwaltung 
aber nicht mehr Lehensleuten, fondern Eatferlichen 
Beamten übertragen wurde. Da Friedrich die 
Befchlüffe auch auf Teile des Kirchenſtaates und 
auf die umftriftenen Mathildifchen Güter aus- 
dehnte, Reichsſteuern auch in diefen Gebieten er- 
hob, war es mit der Unabhängigkeit des Papſtes 
vorbei, wenn er nicht auf die Seite der Gegner 
des Kaiſers frat und nicht mit ihnen über das 
raſch erftarfende Kaifertum Sieger blieb. 

Die Gegner waren da, bevor ſich die Meu- 
ordnung in Italien noch richtig durchgeſetzt hatte. 
Trotz Eid und Geifeln begann der Kampf der 
Städte nun erft recht. Friedrih mußte fein 
Heer aus Deutfchland verftärfen. Heinrich der 
Löwe führte ihm die Scharen zu, mit denen 
fpäter Crema bezwungen wurde. NHadrian ver- 
mied den offenen Brucd mit dem Kaifer, aber 
er fah feinen Platz an der Seite der Aufftändi- 
fhen und an der Seite des Königs von Sizilien, 
der in den Erfolgen des Kaifers eine Bedrohung 
feiner Herrſchaft ſah. 

Die Spannung zwiſchen Papſt und Kaiſer 
drohte in einen offenen Kampf überzugehen, als 
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- Hadrian durch Einmifchung in den Iombardifchen 
Streit Friedrich in einer Weife heraugsforderte, 


daß fich der Kaifer gezwungen fah, die Zurüds- 
weifung in eine Form zu Fleiden, die längft nicht 


mehr üblid war und deshalb in Nom Anftoß 
erregen mußte. Friedrich ftellte in der Auffehrift 
eines DBriefes an den Papft feinen Namen vor 
den des Papftes und redete diefen außerdem mit 
Du ftatt mit Ihr an. Auf Vorhaltungen er- 
widerte der Kaifer Falt, daß er fi nur jener 
Sormen bedient habe, die feine Vorgänger den 
Päpſten gegenüber beobachteten. Wenn Hadrian 
etwas anderes verlange, fo möge er fich dem 
Kaifer gegenüber zuvor fo ehrerbietig benehmen, 
wie die Päpfte es früher für richtig befunden 
hätten, | 

Daß man nun an die äußerſte Grenze von 
Wortfpielerei, aber aud) der Geduld, gefommen 
war, fonnte und wollte fi niemand verhehlen. 
Bevor es jedoch zu einer weiteren Verſchärfung 
der Lage fam und Hadrian als Bundesgenoffe 
der Faiferfeindlichen Partei in Oberitalien den 
Dann über Friedrich ausfprechen Eonnte, fehied 
der Papft nach Furzer Krankheit aus dem Leben. 

Der Tod Hadriang bedeutete jedoch nicht etwa 
dag Ende der Schwierigfeiten. Er hatte viel- 
mehr den Ausbruch jenes mehr als hundert- 
jährigen Kampfes zwifchen den Staufern und 
dem Papfttum zur Folge, der zwar manchmal, 
doch nur für ganz kurze Zeit, eine Unterbrechung 
erfuhr und dem dag Kaifertum endlich erliegen 
mußte, als ihm, da es der Kraft des deutfchen 
Königtums entbehrte, auch die Kraftquellen des 


Deutfhen Reiches nicht mehr zur DBerfügung 


ſtehen Fonnten. 

Dreißig Jahre diefes Kampfes fallen noch in 
die Lebenszeit Friedrich Barbaroſſas. Siebzehn 
Sahre find allein von dem Dingen zwifchen 
Kaiſer und Papft Alexander III. ausgefüllt. 
Der Kaifer hatte die große Gefahr erfannt, das 
Unheil aber nicht abwehren Fünnen, das durk 
die Wahl zweier Päpfte heraufbefchworen wurde. 
Aus der Wahl der Faiferfeindlichen Kardinäle 
war der Kanzler Roland als Mlerander hervor- 
gegangen. Der Papft der Faiferfreundfichen 
Minderheit war Biftor IV. | 

Eine Synode, die nah dem Willen des 
Kaifers dag Übel der Kirchenfpaltung noch im 
Keime erftichen Fonnte, verlief ergebniglog, weil 
Alexander nicht erſchien. Die Päpfte bannten 





fi  gegenfeitig, Alexander ſprach über den 
Kaiſer den Bonn aus, Frankreich, England, 
felbft der Drient ftellten fi hinter Alerander, 
da die Herrfchaft eines Faiferlihen Papftes 
gleichbedeutend ſchien mit der Herrfchaft des 
Koifers über alle diefe Länder. Obwohl der 
über Friedrich verhängte Bann nicht die ge- 
ringfte Wirfung hatte — es zeigte fich, daß der 
Bann nicht mehr wie zur Zeit Gregors VIL 
eine unfehlbare Waffe in der Hand des Papftes 
wor —, löſten fib doch auch in Deutfchland 
einige Bifchöfe aus der Gemeinſchaft der Faifer- 
treuen Kirche, aber die Autorität des Kaiſers 


hat e8 verhindert, daß auch nur einer von ihnen 


offen in das Lager der Gegner überging. 

Man muß fi vergegenwärtigen, daß den 
Wirren des Schismag, der Kirchenfpaltung, die 
Kämpfe des Kaifers gegen den Iombardifchen 
Städtebund prallel Tiefen, daß Schisma und 
Neichspolitif untrennbar miteinander verftridt 
waren, daß jede Stärkung, jede Schwächung der 
Stellung Mleranders die Kriegführung des 
Kaifers beeinflußte, daß fi jede Schwanfung 
des Kriegsglüdg wieder auf das Schisma aus- 
wirkte. Wenn man fid) das richtig vor Augen 
hält, wird man verftehen, daß die am Schisma 
mittelbar oder unmittelbar beteiligten übrigen 
Länder des Abendlandes, aber auch der Orient 
ihre Stellung zueinander, ihre Haltung Aler- 
ander gegenüber jeweils von der Lage des Kaifer- 
tums abhängig machten. 

Alexander betrieb nicht etwa nur feine Anerfen> 
nung. Die wurde ihm ja auch fo gut wie von nie> 
mandem, den Kaifer und die deutſche Kirche aus— 
genommen, verfagt. a, fo mancher deutfche und 
italienische Fürft, ſelbſt Erzbifchof Chriftion von 
Mainz fpäter, der Nachfolger Meinalds im 
Kanzeramt, neigten innerlich zu Alerander, ohne 
aber jemals ihre Pflichten gegen den Kaifer 
und das Reich zu verlegen. Dod weder ver- 
mehrte Anhängerfchaft noch gefteigerte Sym- 
pathien vermochten im Grunde an der Lage des 
PDapftes etwas zu ändern. Mom wer ihm 
ein Jahrzehnt verfchloffen, felbft Dtalien wagte 
er zeitweife nicht zu betreten. Weder der König 
von Franfreih noch der englifche König ver- 
mochten ihn kraft ihres Anſehens in feine 
Rechte einzufegen. Auch die von Byzanz be- 
triebene und vom Papft unterftüste Einfreifung 
Deutichlands und des Kaiſers brachte Alerander 
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feinem Ziel, der anerfannte Papft zu fein, um 
feinen Schritt näher. — 

Es gab, um wirklich Papſt zu ſein, als Papſt 
von Nom aus zu herrſchen, nur eine Aner— 
fennung von Nang und Gültigkeit, und das war 
die Anerkennung durch den deutfchen Kaifer. 
Nicht um den Apoftelftuhl, nur um diefe Aner- 
fennung hat Alexander III. fiebzehn Jahre lang 
gekämpft, um dieſer Anerkennung willen, die 
allein ihn nach Rom geleiten konnte — denn 
ſie gab ihm den Schutz des deutſchen Heeres, 


des beſten des Abendlandes —, hat er endlich 


den Frieden mit dem Kaiſer geſchloſſen. 

Und Friedrichs Taten in dieſen ſiebzehn 
Jahren? Sie ſind bereits angedeutet worden, 
aber wir müſſen ſie doch, wenn auch kurz, in 
ihrer Reihenfolge und in ihrem Schickſalswechſel 
überblicken, um die ungeheuren geiſtigen und 
ſeeliſchen Kräfte dieſes Mannes fo weit nachzu—⸗ 
empfinden, wie es einer gefchichtlichen Perfün- 
Yichfeit gegenüber überhaupt möglich ift, deren 
Haltung und Tatkraft Thon ihrer Zeit nicht 
mehr bis ins letzte gegenwärtig, jondern aus 
ferner Heldenzeit wiedergefehrt erſchien. War 
doc in Friedrich die nordifche germaniſche Urfraft 
Yebendig, als Staufertum ſchon zu feiner Zeit 
im Reich Inbegriff deutfcher Überlegenheit, als 
Ghibellinentum in Italien nad feinem Tode, ja 
noch lange nad) dem Ende der Staufer der In- 
begriff deutſcher Treue, deutfchen Weſens und 
deuffchen Führertums. 


Führer ohne Heer 

Bei Ausbruh des Schismas Tagerfe der 
Kaifer vor der lombardifhen Stadt Crema, die, 
mit Mailand im Bunde, den Monealifchen Be— 
ſchlüſſen ſich am hartnäckigſten widerfeßte und 


erft nach ſechsmonatiger Belagerung, im Januar 


1160, bezwungen werden konnte. Mod zwei 
Jahre dauerte es, bis auch Mailand, der Herd 
aller Faiferfeindlihen Umtriebe und Unterneh- 
mungen, die Waffen ſtreckte. Aber nicht die 
Kaiferlichen, fondern die Iombardifhen Gegner 
Mailands, haben die Stadt zerftört. 

Der Fall der mächtigen Gegnerin machte 
Friedrichs Streitkräfte gegen alle anderen Reichs— 
Feinde frei. Vor allem faßte der Kaifer jest den 
immer wieder hinausgeſchobenen Kriegszug gegen 
Sizilien feft ins Auge. Piſa und Genua boten 
Friedrich ihre Flotten an. Die Eindämmung 


19 


der normannifhen Macht mußte nicht zulest 
diefen beiden großen Geeftädten zugufe kommen. 

Der Vormarſch des Faiferlichen Heeres wurde 
jedoh ſchon fehr bald aufgehalten. König 
Ludwig von Frankreich, bisher ein Anhänger 
Meranders, befam nah dem Fol Mailands 
Angft vor feinem eigenen Mut, und fuchte 
eine Annäherung an den Kaifer, der Friedrich 


in der Hoffnung entgegenfam, der Kirchenſpal-⸗ 


fung jest ein Ende mahen zu Finnen. Die 
Kirche Frankreichs und die Furcht Englands vor 
einem deutſch⸗franzöſiſchen Bündnis waren 
Aleranders befte Bundesgenoffen in diefer Krife. 
Es gelang dem Papft, auch Ludwig wieder zu 
fich herüberzuziehen. 

Nach dem Fehlfchlagen der Verhandlungen, zu 
denen fich der Kaifer an die burgundifche Grenze 
begeben hatte, ftand Friedrich angefichts einer 
nun drohenden Kriegsgefahr ohne Heer da. Hatte 
er doch zuvor die gegen Sizilien aufgebofenen 
Streiter nach der Lombardei zurüdführen unt 
dort entlaffen müflen. Nun ging er nad 
Deutfchland, um die Grenze gegen Frankreich zu 
fihern. Als er dann nach Italien zurüdkehrte, 
Fonnten ihn Feine Truppen begleiten, und für den 
Krieg mit Sizilien ftanden ihm nur Tombarden 
zur Verfügung. 

Sn Oberitalien hatte ſich der Widerftand jedoch 
erneut gegen den Kaifer erhoben. Zwar Mai 
Yand nicht mehr, aber fein Sal hatte dem 
freien Venedig zu denken gegeben. Mit Sizilien 
und dem Kaifer von Byzanz im Bunde unter 
ftügte e8 einen unter Veronas Führung ftehenden 
Städtebund gegen Friedrih. Daß auch Alep 
ander der Bewegung nicht fernftand, bedarf 
feiner Erwähnung. 

Der Kaifer mußte nach Deutſchland, ein Heer 
zu werben. Er mußte der Stärfung der Front 
feiner Gegner aber auch auf diplomatiſchem 
Wege zu begegnen fuchen. Ein Bündnis, das er 
mit England abfchloß, erreichte das MWichtigfte 
nicht: die Abſage Englands an Alerander. Auf 
den Mat feines Kanzlers Reinald faßte der 
Kaiſer 1165, auf fih allein angemwiefen, zu 
Würzburg einen folgenfehweren Entfhluß. Er 
beichwor felbft, und die Fürften mußten gleich 
ihm geloben und aud ihre Untertanen eidlicd 
darauf verpflichten, ſowohl Alerander wie au 
jedem fpäteren von feiner Partei gewählten Papft 
die Anerkennung zu verfagen, Dagegen ſich dem 
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rechtmäßigen Papft — «8 wor damals Pa- 
ſchalis III. — zu unterwerfen, nad) deflen Tode 
nur den von feiner Partei Erwählten anzuer- 
fennen, nad dem Tode Friedrichs aber feinen 
zum König oder Kaifer zu erheben, der nicht 
eidlich die gleichen Verpflichtungen übernehme, 
die Friedrih zu Würzburg befchworen hatte. 
Mit kurzen Worten, die Folge des Würzburger 
Reichstages war Kampf gegen Mlerander und 
feine Gegner mit allen Mitteln, aber auch eid- 
liche Bindung des Reiches an eine Partei, eine 
Verpflichtung alfo, die entweder felbftändige Be— 
ſchlüſſe unmöglich machte oder den Eidbruch un- 
vermeidlich. 

Die Erzbifhöfe von Mainz und Salzburg 
haben diefen Eid nicht geleiftet, allerdings nicht 
aus Gewiſſensfurcht, fondern als Anhänger 
Alexanders. Der Mainzer wurde feines Amtes 
enthoben und durch Chriftian erfekt, an dem 
Sriedrich fortan neben Reinald feine befte Stüße 
haben follte. Die Haltung Salzburgs führte zu 
langwierigen Fehden. 

Der Kaifer richtete feinen Angriff zunächſt 
gegen die Anhänger Aleranders in Italien. In 
zwei NHeerfäulen wälzte fih die Streitmacht 
DBarbaroflas gegen Unteritalien. Ein Zufom- 
menftoß der von Meinald und Chriſtian ge 
führten Heeresgruppe mit den Römern bewirkte 
das Abſchwenken der die Adria entlangziehenden 
zweiten Gruppe, die Friedrich felbft befehligte. 
Aus dem beabfichtigten Angriff auf die Mor- 
mannen wurde ein Angriff auf Nom (1167), 
ein vollftändiger Sieg über die Stadt, die Aleran- 
der fluchtartig verlaffen mußte. Der große Er- 
folg des Kaiſers wurde jedoch durch eine grauen- 
volle Fieberfeuhe zunichte gemacht, die dag Heer 
fo vieler Krieger und tapferfter Führer beraubte 
— auch Reinald von Daſſel war darunter —, 
daß der Kaifer, der nach diefem Unglüdf auch die 
Lombardei wieder gefchloffen gegen fi ſah, 
Dtalien eilends verlaffen mußte. 

Heinrich der Löwe hatte an diefem Kriegszug 
nicht teilgenommen. Er war von der Heeres- 
folge entbunden worden, um fein Herzogtum, 
gegen dag fi in letzter Zeit wiederholt Angriffe 
ſächſiſcher Fürften gerichtet hatten, nicht preis— 
geben zu müſſen. Friedrich fand bei feiner Rück— 
Febr nach Deutfchland die Macht feines ohnehin 


ſchon mächtigen Vetters noch weiter geſtärkt 


vor, aber nach dem Mißgeſchick, das ihn betroffen 
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hatte, konnte ihm die gefeftigte Stellung des 


Löwen nur willfommen fein. Vorteil brachte dem 
Kaiſer auch der Tod feines Vetters Friedrich 
von Schwaben, der als Nitter des Faiferlichen 
Heeres tapfer vor Nom gefochten — er hatte 
mit feiner Schar die in eine Feftung verwon- 
delte Petersfirhe geftürmt —, dann aber der 
Seude erlegen war. Der junge Herzog war ale 
einziger überlebender Sohn König Konrads III. 
im Beſitze des größten Teils des ftaufifchen Erbes 
gewefen, das nun dem Kaifer zufiel und feine 
Stellung ungeheuer feftigte. | 
Friedrich hatte eine aufftändifche Lombardei 


in feinem Rücken gelaffen. Seiner Abfiht, Ober- 


italien abermals zu züchfigen, begegneten die 
deutfchen Fürften nur mit geringer Begeifterung. 
Sie waren nicht allein deg Unglüds von Nom 
wegen italienmüde, fondern es war ihnen, jet 


im 15. Jahre der Kirchenfpaltung, ziemlich 


gleichgültig, wer fih Papft nannte, Der recht- 
mäßige bieß jest Calixt IIL, der Gegenpapft 
noch immer Alerander. 


Es war alfo Fein allzu großes Heer, das dem 


Kaifer im Jahre 1174 über die Alpen folgte, 
Erzbifchof Ehriftian, der ſich meift in Italien 
aufgehalten hatte, war mit Erfolg bemüht ge- 


weſen, die Faiferliche Partei zufammenzuhalten 


und zu ftärfen. Den Berhältniffen, denen Fried- 
rih fi in Oberitalien gegenüberfah, war er 


mit den Streitfräften, die er aus Deutfchland 


mitgebracht hatte, nicht gewacfen. Der Kampf 
um die nody neue Stadt Aleffandria, die eigent- 
lihe Papſtfeſtung, wie fchon ihr Name an- 
deutet, Foftete mehr Zeit und Opfer, als man 
erwartet hatte. Friedrich mußte dringend Der: 
ftärfungen aus Deutfchland anfordern. Bor 
allem rechnete er auf Heinrich den Löwen, der 
ihm auch diesmal nicht nach Italien gefolgt war. 
Aber der Sachſenherzog Fam nicht, und die Hilfg- 
fruppen, die dem Kaifer von den Erzbifchöfen 
von Köln und Magdeburg zugeführt wurden, 
betrugen nur etwa 2000 Mann. Bei dem Ber: 
ſuch, diefe Schar mit feinem Hauptheer, dag bei 
Pavia ftand, zu vereinigen, wurde der Kaifer 
von den Mailändern überfallen. 

Diefe Miederlage — bei Legnano — führte, 
obwohl das Hauptheer von ihr gar nicht be- 
troffen worden war, doch zum DVorfrieden von 


Anagni. Papft und Kaifer kamen ſich auf halbem 


Wege entgegen. Im Mai des folgenden 
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Das Hohenstaufische Kastell von Lucera in Sizilien, erbaut von Friedrich Il. 
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Jahres, 1177, wurde zu Venedig der Geſamt⸗ 


friede unterzeichnet: fechsjähriger Waffenftill- 
ftand mit dem Lombardifchen Bund, fünfzehn: 


jähriger Waffenſtillſtand mit Sizilien, Beendi⸗ 


gung des Schismas, Alexander anerkannt. 
Hatte der Papſt geſiegt? Die Bedingungen, 
ſoweit ſie Kaiſer und Papſt betreffen, geben 
Aufſchluß darüber. Ohne ſich auch nur eines 
kaiſerlichen Rechtes zu entäußern, erkannte der 
Kaiſer Alexander und deſſen kanoniſch gewählte 
Nachfolger als die rechtmäßigen Päpfte an. Das 
Wort Hobeitsrecht des Papftes gibt es in der 
ganzen Friedensurfunde nicht; nur von Be— 
ſitzungen der römiſchen Kirche iſt die Rede. Die 


umſtrittene Mathildiſche Erbſchaft gab Friedrich | 
nicht aus der Hand. Die Lombarden, die im 


Kaifer den Sieger fahen und ihn feit dem 
Friedensſchluß mit dem Papft und Waffenftill- 
ftand mit Sizilien auch wieder als Gegner fürch— 
ten mußten, faben in dem ihnen gebotenen 
Waffenſtillſtand fo wenig Sicherheiten, daß fie 
alle Vorbedingungen fhufen, die für einen end- 
gültigen Frieden nötig waren und der 1183 denn 
auch zu Konftanz unterzeichnet wurde. Er fiherte 
den Iombardifchen Städten jene Selbftändigfeit 
in der Verwaltung, die ihre befondere Tage im 
Reich erforderte; die Oberhoheit des Kaiferg war 
indes in vollem Umfang wiederhergeftellt. 


Nordiſche Tragödie 
Zwiſchen dieſen beiden Friedensſchlüſſen liegt 


die Rückkehr des Kaiſers nach Deutſchland, liegt 


der Tod Alexanders und die Wahl ſeines Nach— 
folgers Lucius III. liegt aber auch die tragiſche 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem Kaiſer und 
ſeinem Vetter Heinrich dem Löwen, die den 
Sturz des mächtigen Sachſenherzogs zur Folge 
hatte. Dieſes Ende einer Freundſchaft iſt um ſo 
tragiſcher, als ſich zwei nordiſche Recken von 
ungewöhnlichem Perſönlichkeitswert gegenüber- 
ſtehen, zwei einander vollkommen ebenbürtige 
Gegner, von denen der Herzog dem Kaiſer unter⸗ 
liegen mußte, ſo wollte es der Lauf der Welt, 
ſo verlangte es die Autorität des Imperiums. 

Heinrichs Stellung in ſeinen Erblanden war 


von Anfang an mehr als umſtritten, ſie war 


blutigen Angriffen ausgeſetzt geweſen. Sachſen, 
um das in der Kinderzeit des Löwen gekämpft 
wurde, erhielt ihm ſeine Großmutter Richenza, 
die Witwe Kaiſer Lothars, die das Herzogtum 
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gegen König Konrad und zegen Albrecht den 
Bären verteidigte. ga 
Vetter, der Kaiſer Friedrich, zurück. 

Der Kaiſer hat Heinrich in allen ſeinen Kämpfen 
gegen die ſächſiſchen Fürſten unterſtützt, mehr als 
eine Empörung unterdrückt, ihm die Heeresfolge 
erlaſſen, damit Heinrich ſeine Macht ausbauen 
konnte, die ja nicht zuletzt ein Teil der Macht des 
Kaiſers war. Als der Kaiſer dann in ſeiner Not 
vor Aleſſandria einen Teil dieſer Macht zu ſeiner 
Unterſtützung verlangte, mußte es ihn aufs tiefſte 
treffen, vom Löwen eine Abfage m erhalten, 

Demgegenüber müllen wir ung vor Augen 
halten, wozu, Heinrich feine Macht gebraudt 
hatte, daß er mit ihr das Werk feines Groß- 
vaters, des Kaifers und Sachſenherzogs Lothar, 
fortfeste, und in welchem Maße fortfeste!l Ein 
Werk, das planvoll auf die Erfhließung neuen 
deutfchen Raumes gerichtet war. Kolonifation 
und Kultur in Morddeutichland jenfeits der Elbe 
find zum größten Teile das Werk Heinrichg des 
Löwen, vorgetragen und vertieft in Ländern, 
die vom rauhen Wefen unbefebrter flamifcher 
Stämme erfüllt waren. Was Heinrich dort in 
engfter Verbindung mit feinem Stammesherzog- 
tum Sachſen geleiftet, Fonnte vorerft nur DBe- 
ftand haben, wenn er e8 mit feinem ftarfen, 
ſchwertgeübten Arm zufammenhielt. Heinrich 
hatte für das Land jenfeits der Alpen Feine Hand 
frei. Selbft um feine Herrfchaft in den von ihm 
dem Meich gewonnenen Gebieten behaupten zu 
fönnen, brauchte er eine größere Macht, als fie 
feinen Nachbarn Tieb war. 

Der Tag von Legnano brachte es mit fi), daß 
der Kaifer feinen Better gegen die Klagen feiner 
Neider und Gegner nicht mehr in Schuß nahm, 
fondern ihn vor Gericht und Neichstag befchied. 
Verluſt aller Würden, Lehen und Eigengüter, 
bis auf Braunſchweig und Lüneburg, die ihm 
nur der Kaifer rettete, Verbannung an den Hof 
feineg Schwiegervaters, des Königs von Eng- 
land, dag war dag Ende. 

Bayern Fam an die Wittelsbacher. Sachſen 
wurde geteilt. Nie war Machtzerſplitterung ein 
Gewinn für das Reich. Den überelbiſchen Ge— 
bieten zwang Dänemark die Lehenshoheit auf. 
Heinrichs ganzes Werk zerfiel. Und was für die 
Folge das ſchlimmſte war: der Kampf zwiſchen 
Staufen und Welfen begann von neuem. 

Alle dieſe Folgen zeigten ſich erſt nach und 
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nach, in ihrer ganzen Schwere erſt im nächſten 
Jahrhundert. Friedrichs Kaiſertum empfing von 
der Niederlage des Löwen zunächſt nur noch 
helleren Glanz. Seiner Politik war noch ein 
großer Erfolg beſchieden. Seine Zeit konnte 
nicht erkennen, daß mit dieſem Erfolg der letzte 
Abſchnitt ſtaufiſcher Geſchichte begann, in dem 
die Macht des deutſchen Kaiſertums bisweilen 
über Europa hinaus, übers Meer hinweg reichte, 
eine Zeit, in der aber das Reich — ohne König 
war. | 
Sm Dftober 1184 hatte der Kaifer feinen 
zweitälteften und zu feinem Nachfolger be- 
ftimmten Sohn Heinrich mit der Erbin des fizi- 
lifchen Königreiches verlobt. Konftanze war die 
nachgeborene Tochter Rogers IL, des Be— 
geünders der fizilifhen Königsmacht. Den 
Bertrag mit dem Kaifer fchloß ihr Neffe, König 
Wilhelm, ab, deflen Kinderlofigfeit das ſiziliſche 
Reich einem ungewiffen Schidfol zu überant- 
worten drohte. 

1186 vermählte fi der neunzehnjährige 
Heinrich mit der um elf Jahre älteren fizilifchen 
Prinzeffin. Papſt Lucius, der die Verbindung 
begünftigt hatte, war damals nicht mehr am 
Leben. Sein Nachfolger Urban übertrug als 
gebürtiger Mailänder den einftigen Haß feiner 
Vaterſtadt gegen Sriedric auf dag Kaiſerhaus. 
Urban erfannte die große Gefahr, die in ber 
Bereinigung der deutſchen, italieniſchen und 
ſiziliſchen Krone für das Papfttum lag. Den 
Kampf, den die Papftkirche gegen diefes Bündnis 
fpäter auch aufgenommen hat, hätte gewiß ſchon 
Urban begonnen, wenn ihm ein längeres Leben 
befchieden geweien wäre. Indem er der Hochzeit 
fernblieb und die Krönung verweigerte, verrief 
er deutlich genug feine Gefinnung. 

Gregor VII. wor ein Freund des Kaifers; 
er ftarb jedoch ſchon nah acht Wochen. Aber 
auch von feinem Nachfolger Clemens III. waren 
Schwierigfeiten nicht zu befürchten. Clemens 
war der letzte Papft während der Megierungs- 
zeit Barbaroſſas. Zehnmal haben unter Friedrich 
die Päpfte gewechſelt. Sie haben ihm die Krone 
gereicht, den Bann gegen ihn gefchleudert, ihm 
dag Schwert in die Hand gezwungen. In Gegen- 
wart des Kardinallegaten des lebten, des elften 
Papſtes nahm der Kaifer das Kreuz. 

Im Mai 1189 brach der Achtundfechzig- 
jährige zu feiner Ießten Heerfahrt auf. Ins 
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„Heilige Land’. Es war 42 Jahre zuvor das 
Ziel feiner erften Heerfahrt geweien. Damals, 
fo unglüflich der Kreuzzug Konrads auch ver- 
lief, war es Friedrichg Mitt in eine heldifche Zu- 
kunft. Diesmal war «8 Fahrt und Nitt des 
Kaifers in die Ewigkeit, die ihm gehalten hat, 
was ihm die Zukunft verbieß: Unfterblichfeit. 

Der Held ift es, von dem wir Abſchied 
nehmen, der nordifche Mede, der todesmutige 
Führer der Seinen. Vor Ikonium erſcheinen 
zweimalhunderttaufend türkiſche Meiter im 
Rücken der abgefprengten Streitſchar des 
Kaiſers. Ein Häuflein Erjchöpfter, das nur 
noch den Tod vor Augen hat. Da ift es der 


alte Kaifer, der Heerkönig, der fein Roß her— 


ummirft, das Teste zu verfuchen, was ihm Das 
Leben in diefer Stunde noch ließ, den herrlichen 


deusfchen Mut. Ikonium war der letzte Sieg 


Barbarofins. Drei Wochen fpäter fand der 
Kaiſer in den reißenden Fluten des Saleph den 
Tod. Als er, der alte Mann, den Flug durd- 
Schwimmen wollte ..s 


Kaifertum ohne Reich 


Bevor Friedrich Kleinafien noch erreicht hatte, 
war durch den. Tod König Wilhelms von Si- 
zilien das Erbe feiner Tante Konftanze eine Be- 
fisfrage für das Meic geworden. Der Kaifer 
hatte beim Dertragsabihluß dafür Sorge ge- 
fragen, daß Wilhelm die fizilifchen Großen zur 
Anerkennung des Erbrechts Konftanzes und 
ihres Gemahle, des Kaiferfohnes Heinrich, 
eidlich verpflichtete. Trotzdem verfuchte ein Teil 
des normannifchen Adels, einer Seitenlinie des 
Königshaufes die Krone zuzuwenden. 

Den vertrags- und eidfrenen Teil der Si- 
zilianer zu unterftüßen, hätte Heinrich ſogleich 
in feinem neuen Erblande perſönlich erfcheinen 
müffen. Die überrafchende Rückkehr Heinriche 
des Löwen aus der Verbannung, die Abſicht des 
geächteten Herzogs, die Abwefenheit des Kaifers 
zur MWiederherftellung feiner Macht zu benußen, 
hielt den jungen König in Deutfchland feit. 
Der Löwe zeigte fich jedoch verfühnlicher, als 
man eigentlich hätte erwarten dürfen. Nicht 
ohne Ditterfeit mochte er daran denken, wie 
nötig es fei, felbit dort zur Stelle zu fein, wo 
28 eine Macht zu befeftigen galt, aber er ver- 


fiherte den jungen Vetter einftweiliger Ein- 


ftellung der SFeindfeligfeiten, obwohl mittler- 
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weile die Botſchaft vom Tode des Kaiſers nach 


Deutſchland gekommen war. 

Der junge Herrſcher erreichte auf ſeinem 
erſten Zuge nach dem Süden nur die Kaifer- 
frönung. Am Betreten feines normannifchen 
Erblandes verhinderte ihn ſchon Meapel. Der 
englifche König Richard Löwenherz, als Kreuz 
fahrer zur See unterwegs nach dem „Heiligen 
Land’, unterftügte den Widerftond, den der 
junge Kaifer noch weniger zu brechen vermochte, 
als fein Heer und er felbft von einer Fieber- 
feuche befallen wurden. Heinrich Fonnte Die 
Beflerung feiner Lage jedoch nicht in Italien 
abwarten, da ein Sohn des Löwen in Deutid- 
land die Nachricht verbreiten Tieß, daß ber 
Kaiſer vor Menpel der Seuche erlegen fei. 

- Zur Anderung der Situation follte jedoch 
ein Ereignis beitragen, das Heinrich Flug für 
fid) und das Reich zu nußen verftand. ‘Der 
König von England hatte fi) auf dem Kreuz 
zug mit feinen Mitftreitern überworfen, ſowohl 
mit dem Herzog von Öfterreich alg auch mit dem 
König von Franfreih. Auf der Nüdfehr na 
England, auf dem Landwege, fiel Richard 
Löwenherz auf öfterreichifchem Gebiet dem 
Babenberger in die Hände. Der Herzog bielt 
den König zuerft in feiner Burg Dürnftein an 
der Donau gefangen und lieferte ihn dann an 
den Kaifer aus, der Nichard auf die Reichs— 
fefte Trifels bringen ließ. Die Klugheit, mit 
der Kaifer Heinrich die bedrängte Tage feines 
einftigen Widerfacherg bei der Belagerung von 
Neapel auszunußen wußte, um mit den eigenen 
Schwierigfeiten fertig zu werden, ftellt der 
diplomatifchen Kunft und geiftigen Behendigfeit 
des Sohnes Barbaroſſas dag befte Zeugnis aus. 

Richard batte die Rache des Königs von 
Sranfreih zu fürdten. Schuß Fonnte nur der 
deutfche Kaifer bieten. Heinrich VI. gewährte 
diefen Schuß unter der Bedingung, daß Nichard 
fein englifches Königreich von ihm zu Lehen 
nahm. Ferner mußte Richard als Schwager 
Heinrichs des Löwen alles aufbieten, um die 
Staufer und Welfen zu verfühnen. Drittens 
forderte ihm der Kaifer ein ungeheures Löſe— 
geld ab. _ | | 

Mit diefer Steigerung feines Anſehens und 
Stärkung feiner Mittel, die ſchon durd dag be> 
wegliche Hochzeitsgut feiner Gemahlin nicht ge- 
ring waren, konnte NHeinrid) abermals an bie 
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Eroberung feines fizilifhen Meiches fehreiten. 
Auch jetzt half ihm der Zufall. Tankred, dem 
die Faiferfeindfiche normannifche Partei die Krone 
gereicht hatte, war geftorben. In Sizilien dachte 
niemand an Widerftand. Heinrich nahm zu Weib- 
nachten 1194 in Palermo die Krone. Die Art, 
wie er diefe Krone gewonnen hatte, gab dem 
Raifer zu denfen. Nicht durh Wahl, wie 
die deutſche, hatte er fie erworben, fondern durch 
Erbſchaft, einfah durh Erbihaft. Wie, wenn 
ein folhes Erbrecht auch für das Reich 
zu erreichen wäre? Indem man den Fürften die 
uneingefchränfte ErblichFeit ihrer Lehen zuficherte? 

Die Mehrzahl der Fürften war diefem Plon 
nicht abgeneigt. Aber der Anfang mußte von 
Sizilien aus gemacht werden, denn Sizilien ge- 
hörte jeßt zur Krone. Jedoch der Papft, der 
die fisilifche Krone gefchaffen, hatte Siziliens 
Vaſallenverhältnis zur Kirche nie gelöft. Alfo 
entfchied zulest der Papft auch über die Erblich— 
feit der deuffchen Krone. Es gelang dem Kaifer 
nicht, Papſt Eöleftin für feinen Plan zu gewin- 
nen, felbft nicht um den Preis, daß das Katfer- 
tum päpftliches Lehen fein follte. Hadrian und 
Barbarofia hatten fid) über diefeg Lehen als 
bloße Vorftellung verfeindet, das Schisma war 
die Folge diefeg Streites geweſen. Jetzt ver- 
handelte man zwar leidenschaftlich, aber doch ſach— 
lich über diefes Lehen als mögliche, dem Kaifer 
erwünfchte Iatfache! 

Allerdings hatte diefer Kaifer nicht nur Deutſch⸗ 
land und dazu Dber- und Mittelitalien in Beſitz. 
Er war au König des Südens, Apuliens und 
der Infel. Sizilien war Seemadt, der Kaifer 
verfügte über eine Flotte. Ein Blick nad Often 
zeigte, was dort für das Abendland zu gewinnen 
war, wenn Die Kräfte angeſetzt wurden, die in 
den letzten fünfzig Jahren die deutfche Kaifer- 
macht wieder aufgerichtet und erweitert hatten! 
Wenn der ftaufifche Geift übers Meer zog! 

Papſt Eöleftin wußte, warum er nein fagfe, 
auch wenn der Gewinn des Lehensrechtes winfte. 
Der Träger einer ſolchen Kaiferfrone war frei 
und Herr auch über die Kirche, felbft wenn er 
fein Kaifertum von ihr zu Lehen nahm. Man 
fonnte dem Kaifer Wege verbauen; die Kühn- 
heit feiner Pläne Eonnten Menfchen nicht herab- 
drüden. Wohl mußte er fein jeßt zweijähriges 
Söhnlein Friedrich zum deutſchen König wählen 
laffen, wie er jelbit als Vierjähriger gewählt 
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worden war; wohl galt 8, in Sizilien 
eine Verſchwörung blutig zu erſticken, die um fo 
gefährlicher gewefen war,als ihr aud) die Kaiferin 
Konftanze angehörte. Ein Kreuzzug und die Ver- 
mählung Philipps, des Bruders des Kaiſers, 
mit einer byzantinischen Prinzeffin follten jedoch 


die noch mögliche Erweiterung des Reichs im 


öftlichen Mittelmeer bringen — da ftarb 1197 
Heinrich VI., erft zweiunddreißig Jahre alt. 

Für die Dauer von dreiundgwanzig Jahren 
hatte an diefem Unglücstage die deutiche Kaifer- 
frone ihren Wert verloren. Zwölf jahre, bie 
1209, rubte ihre alte Macht vollfommen. In 
Sizilien wuchs an undeutfhen Hof unter der 
Vormundſchaft des Papftes Innozenz IIL ein 
Kind zum Jüngling heran, der gewählte deutſche 
König Friedrih IL, der Sohn Kaifer Hein- 
richs VI., der Enfel Barbaroſſas — von den 
Deutfchen vergeffen. In Deutfchland Fämpften 
MWelfen und Staufer fünfzehn Jahre um das 
Königtum, Otto IV., der jüngfte Sohn Hein- 
richs des Löwen, gegen Philipp von Schwaben, 
den Bruder des leuten Kaiſers, und fpäter gegen 
Sriedvrih H. In Oberitalien hatte ſich der Lom- 
bardenbund wieder: zufammengefchloffen. In 
Sizilien berrfchte der Papft, der, von niemand 
daran gehindert, feinen Kirchenſtaat auch über 
altes Meichsgebiet ausdehnte. 

As Philipp ermordet und das Gegenfönig- 
tum Ottos nicht mehr befämpft war, zeigfe ſich 
Innozenz auch bereit, feinem welfiſchen Schüß- 
ling die Kaiferfrone zu geben, und zwar gegen 
die Erneuerung einer Anerkennung, die jchon für 
die päpſtliche Beftätigung feiner Königswahl die 
Borausfekung gebildet hatte. Diefe Anerkennung 
bezog ſich auf folgende Stellungnahme der Kirche 
zum deutſchen SKaifertum: Die Kirche tft «8 
geweien, die das Kaifertum von den Griechen 
— gemeint find die byzantintichen Nachfolger der 
römischen Kaiſer — auf die Franken (Karl) und 
die Deutfchen (feit Otto L.) übertragen hat. Aus 
dDiefem Grunde ift die Mahl des deutfchen Königs 
als Fünftigen Kaifers nah Urfprung und Zwed 
eine Angelegenheit der Kirche. 

Dtto IV. hat die Anerkennung diefes An- 
ſpruchs der Kirche fpäter zwar widerrufen, auch 
die Erklärung, feine Rechte bei der Wahl der 
Biſchöfe und Äbte nicht mehr ausüben zu wollen; 
für den Augenblick aber verzichtete er auf den 
Anfprud auf das von Gott allein gewollte 
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Kaifertum feiner Nation, und die Kirche hat 
feinen Widerruf nie anerfannt. 

Dur auf eins gedachte Otto, nachdem er bie 
Kaiſerkrone empfangen hatte, nicht zu verzichten, 
auf das fizilifhe Reich. Da bannte der Papft 
den Kaifer, verbündete fih mit Franfreih und 
ftellte Ditto in Deutichland den fiebzehnjährigen 
Friedrich, den Sohn Heinrichs VI., als Gegen- 
fönig entgegen. Der Kampf der Welfen mit 
den Staufern ging weiter. Otto wurde nicht auf 
deutſchem Boden, von feinem deutfchen Gegner 
befiegt, fondern als Bundesgenofle Englands mit 
einem Meichgheer (1214) auf dem Schlacdhtfelde 
von Bouvines in Frankreich gefchlagen. Diefe 
Niederlage Foftete ihn auch die deutfche Krone, 
die Friedrih nun unbeftritten behauptete. 

Stärfe und Anfehen, die diefe Krone im jahre 
langen Kampf der Gegenkönige eingebüßt hatte, 
fonnte Friedrich II. nicht wiederherftellen. Dazu 
war er nicht nur zu wenig als Deutfcher erzogen, 
fondern politifh in Deutſchland zu wenig ge- 
feflelt. Er ftüßte das Kaifertum auf andere 
Kräfte als feine Vorgänger, nicht auf die Einig- 
feit der Fürften, nicht auf deren Verpflichtung 
jur Heeresfolge, nicht auf den Souveränitäts- 
willen des deutſchen Volkes, fondern auf feinen 
fisilifchen Beamtenſtaat. Kaifertum und Meich 
löſten ſich ohne Gewalt, aber unaufhaltfam von- 
einander. Kraft und Mittel der deutfchen Fürften 
wurden für Italien kaum noch in Anfpruch ge- 
nommen; fie, die in den langen jahren des 
Doppelkönigtums die Verpflichtung zu eimem, 
u dem Führer verlernt hatten, konnten unge> 
ftört ihre Landesherrfchoften entwideln, die aller- 
dinge den Fräftigen Keim verhängnisvoller Nach⸗ 
barfämpfe in ſich frugen. 

Friedrichs Kriege, die er mit deutfchen Truppen 
führte, galten wohl aud einem Kaifertum. Es 
gründete fich jedoch mehr denn je hauptfächlic 
auf Dtalien und hatte dauernd mit den ihm 
hier feindlichen Kräften zu ringen, mif den 
Iombardifchen Städten und mit dem Papft. Es 
wiederholten fich die Zeiten Mleranderg III. Als 
es Friedrich bei Cortenuova gelungen war, den 
Lombordifhen Bund entfcheidend zu fchlagen, 
ftellte der Papft die Front gegen den Kaifer 
wieder her. Erfolge und Mißerfolge des Kaifers 
waren an die PWerfönlichfeit feiner Gegner ge- 
bunden. Er entjog unter dem Nachfolger des 
unbeugfamen Innozenz Sizilien der Oberhobeit 





des Papſtes, indem er feinen Sohn Heinrich, 
als er bereits zum König von Sizilien gefrönt 
worden war, aud zum deutfchen König wählen 
lieg, Sizilien alſo wieder mit der deutſchen 
Krone verband. Gregor IX. wiederum, der enf- 
fchloffenere Nachfolger des fchwächlichen Ho— 
noriug III., benußte Friedrichs Aufenthalt‘ im 
„Heiligen Land”, wo er fi) die Krone von Te 
rufalem aufs Haupt feßte, die Macht des Kaiſers 
in Italien und Sizilien zu untergraben. Die 


Entſcheidung im Kampfe mit dem leßten Gegner, 


Innozenz IV., verhinderte der plößliche Tod des 
Kaifers im Sabre 1250. 

Auch Friedrich IL. hatte um eine Weltmacht 
gefämpft, aber diefe Macht mehr in erträumten 
Ausmaßen gefehen als mit nüchternem Blick 
bereits als fein eigen erfannt. Das war ein 
fremder Zug an dem fonft durch und durd deut» 
ſchen Mann, ein Zug, der etwas an Otto III. 
erinnert, den Sohn der Griehin Theophano. 
Miel öfter jedoh brach fih in Friedrich dag 
ftaufifhe Blut Bahn. Mur nordifche Haltung 
und Anpaffungsfähigkeit an die Geſetze natur- 
notwendiger Entwicklung ließen ihn, wie einft 
auch feinen Großvater, fi) behaupten. Hat er 
Deutſchlands innere Entwicklung auch nicht be- 
wußt gefördert, fo ift er doch der allmählichen 


Herausbildung eines felbftändigen deutſchen 


Bürgerfums, als unausbleiblihe Folge der 
Unabhängigfeitsfämpfe der lombardifchen, in 
ihrem Kern ebenfallg germanifchen Städte, nicht 
mit Gewalt entgegengetreten. 

Der Iod des Kaifers, mitten im Kampfe, 
hatte die Folgen feines Zerwürfniffes mit dem 
Papſt auch im Deutfchland fortbeftehen laſſen, 
wo Innozenz IV. das ganze ftaufifche Haus 
bannte und eine Zeit erbitterter Parteifämpfe 
heraufbefywor. Unter diefen Wirren bat aud 
Sriedrihs Sohn, Konrad IV., zu leiden ge- 
habt. In Wien hatte ihn der Kaifer 1237 
zum König krönen laffen und beftimmt, daß 
Konrad als Vertreter der kaiſerlichen Macht in 
Deutfchland verbleiben follte. Konrad ift dieſes 
Amtes jedoh nie froh geworden. Gegen ihn 
und den Kaiſer ftand ein großer Zeil der Reichs— 
fürften, verbunden mit einer Anzahl von 
Städten. Die Anfänge diefer Gegnerfchaft 
rübrten noch aus der Zeit des Doppelfönigfums 
her, da, gefhürt vom Papft, der Welfenftreit 
neu entfacht worden war, um die Kraft der 
Staufer zu brechen. Noch zu Lebzeiten Srie- 
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drichg IL. war die papftliche Partei, im Bunde 


mit den Welfen, foweit gegangen, den Land- 
Hrafen von Thüringen, Heinrih Raſpe, als 
Gegenfönig aufzuftellen. Aber diefem Umftand 
verdanfte es Konrad, der Kaiferfohn, nicht 
allein, daß er in Deutfchland nicht feſten Fuß 
faffen Fonnte. Hinzu kam, daß e8 den papft- 
fihen Umtrieben gelungen war, die deutſche 
Kirche in der Einigkeit hinfichtlich ihrer Kaifer- 
freue zu erſchüttern. Auch von diefer hatte Kon- 
rad darum eine Hilfe kaum zu erwarten. Und 
da er als Perfönlichfeit nicht ftarf genug war, 
fo vermochte er e8 nicht, der inneren Zerfekung 
des Meiches von Süden her Einhalt zu ge 
bieten. Andere Ausfichten boten fi zunädft ihm 
zwor in Italien. Dort hatte fein Halbbruder 
Manfred das Faiferlihe Erbe mit fizilifchen und 
farazenifchen Truppen gegen das Papfttum ge- 
ſchützt. Ein Vorteil aber Eonnte Konrad IV. 
aud) aus diefer Situation nicht erwachlen, da er 
kurz nad) feiner Ankunft in Italien eines jähen 
Todes ftarb (1254). 

Ungehindert konnte fih nun der Parteien- 
hader in Deutfchland austoben, der dag deutfche 
Königtum fchlieplich ausländifchen Fürften in die 
Hände fpielte. Friedrichs Enkel Konradin, den 
letzten Erben ftaufifcher Mechte, ließ dieſes 
führerlofe Deutfchland ſchutzlos und ohne Hilfe 
den ausſichtsloſen Kampf um fein fizilifches Erbe 
aufnehmen. 

Papſt Elemens TV. hatte den Bruder des 
Königs von Franfreih, Karl von Anjou, mit 


Sizilien belehnt. Nah dem DBerluft der Ent- 


fheidungsfchlacht bei Tagligcozzo, 1268, geriet 
Konradin durch Verrat in die Gewalt feines 
Gegners, der ihn wider jedes Recht und Gefek 
in Neapel enthaupten Tieß. 

Diefes Ende wor tragifeh, aber es war nur 
der Ausflang einer Zeit, die den hohen Sinn 
eines nordifchen Imperiums nicht mehr über- 
nommen hatte. Don diefem Sinn wor dem 
Deutfchen Reich neben der Blüte feiner Kultur 
nur der natürliche Zwang inneren Zufammen- 
haltes geblieben. Wie oft diefer Zufommenhalt 
auch gelockert, wie ernit er auch bedroht wurde — 
er blieb doch durch alle Zeiten hindurch beftehen, 
wenn in mancher entfcheidenden Stunde auch nur 
froft der Erinnerung an das alte deutfche Kaifer- 
tum und fraft des Heimwehs nach feiner ger- 


manifchen Macht und Größe, die das ganze 


Abendland zur Weltherrichaft geführt hatten. 
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„Bott wohnt nur in den ftolzen Herzen!‘ Ernft Mori Arndt 


Die Fruchtbarkeit in den mit Hilfe von Ehe- 
ftandsdarlehen geſchloſſenen Ehen iſt 71». I. 
höher als in anderen Ehen, die ihrerfeits gegen- 
über dem Dahre 1933 eine Geburtenzunahme 
von 13 v. H. zu verzeichnen hatten. So erfreu- 
lich diefe Ziffern feheinen mögen, fo eindring- 
lich muß davor gewarnt werden, daraus etwa 
den Schluß ziehen, daß diefes Ergebnis ſchon 
genüge, um den Beftand unferes Volkes zu 
fihern. — 
Das Ziel, das erreicht werden muß, iſt, daß 
von je 30 Ehefrauen, die Mütter werden können, 
alljährlich I0 Mütter werden. Dann erſt, wenn 
dieſer Stand erreicht und unverändert feſt— 
gehalten wird — auf 30 Frauen alljährlich 
10 Kinder —, dann erſt kann ſich das deutſche 
Volk erhalten und behaupten. 


vs 


Mit einer Reihe von Erfeheinungen, die fi 
insbefondere noch bei großinduftriellen Lnter- 
nehmungen bemerfbar machen, feßt fi) die amt⸗ 
lihe Korrefpondenz der D.A.F. auseinander. 
Sie weift darauf hin, daß da Betrieb und Ver- 
waltung noch fireng getrennt feien: „Die Ar- 
beiter der Stirn und der Fauft feheiden fi in 
untere, mittlere, höhere, leitende, Telbftändige 
und weiß der Himmel für welche Angeftellte. 
SKaufmännifche und technische DBerriebs- und 
Perwaltungsangeftellte richten Yächerliche 
Schranken zwifchen fih auf, für die der Arbeiter 
der Fauft nur ein geringſchätziges Lächeln und 
treffende Gloffen übrig hat. Die Definition der 
Angeftellten bedeutet ihnen noch nicht genug, ſie 
wollen „Beamte“ fein. Und hoch über all 
diefem Gewimmel thront oft noch der Aka— 


demifer, der kaum feine Mitarbeiter der Stirn, 


geichweige denn die der Fauſt Fennt oder fi 
gar mit ihnen in eine Gemeinfchaft einlaffen 
will. Da eriftieren noch gewiffe Überbleibfel 
aus einer Jängft vergangenen und nie wieder- 
fehrenden Fapitaliftifchen Epoche, jene Werfs- 


und Kafinovereine der meiſten größeren Be— 
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triebe, in denen alles andere, nur Feine Wolfe. 
gemeinschaft gefördert wurde. 

Der Jahresumſatz der deutfchen Sozialver- 
fiherung ift mit 2808,7 Mil. NM. an Bei⸗ 
tragsauffommen, 538,7 Mil. NM. an Reichs⸗ 
mitteln, 388,2 Mil. RM. an Zinfen und 
fonftigen Einnahmen, alfo 3735,65 Mil. NM., 
und 3016,56 Mil. AM. an Berfiherungs- 
leiftungen, 286,8 Mil. RM. on Verwaltungs 
foften ufw., alſo 330,4 Mil. RM., zufammen 
7039,09 Mil. RM., um etwa 400 Millionen 
höher als die gefamten Einnahmen und Aus— 
gaben der Deutjchen Reichsbahn, 

x 


Die „hriftliche Regierung“ Öfterreiche hat es 


als einzige in der Welt fertiggebradht, den in 


Mien Iebenden Meichsdeutfchen eine gemein- 
fame Weihnachtsfeier unmöglich zu machen. Die 
Meichsdeutiche Kolonie in Moskau Fonnte un- 
geftört Weihnachten feiern. 

ER 


Graf Gobineau, ein Nachkomme des be- 
fannten Raſſetheoretikers, ſprach kürzlich im 
Paris über das Thema „Raſſenkunde und 
Marxismus““. Er hob hervor, daß es gegen den 
franzöfiihen Zerfall nur ein Mittel gäbe: die 
revolutionäre Umwandlung Frankreichs in einen 
nationalen, franzöfifchen, arifchen Staat. 


Der ungarifche Neichstagsabgeordnete Wolff 
nahm in einer Kundgebung zur Dudenfrage in 
Ungarn Stellung. Er führte an, daß von vierzig 
Öroßunternehmungen der Dnduftrie und des 
Handels, die 4000 Angeftellte befchäftigen, über 
3600 Juden feien. Wenn auch die Leitung diefer 
Unternehmungen nur zu 30 v. H. jüdiſch fei, fo 
würden die in führender Stellung ftehenden 
Ungarn nur als Paradechriften angefehen. Es 
fei jest höchfte Zeit, daß die Negierung das wei- 
tere Eindringen des Galizianertums verhindere, 
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Zweierlei Schrift 
lediglich durch einen Irrtum! 


Bücher deutfhen Inhalts in Lateinfchrift leſe ich nicht! 


Auch der Yerneifrigfte Schüler ift nicht dar- 
über erfreut, daß es eine deutfhe und eine 
lateinifche Schrift gibt. Er meint, «8 würde 
genügen, wenn er nur eine zu lernen brauchte. 
Aber nicht der Schüler allein äußert ſich miß- 
fällig zu dem Nebeneinander beider Schriften; 
in der Öffentlichfeit ift früher immer wieder 
die Frage erörtert worden, ob man nicht endlich, 
entfprechend dem Vorbild anderer Staaten, nur 
die lateinische Schrift beftehen laſſen follte. Das 
lateiniſche Drudalphabet war im 11. Jahr 
hundert voll entwidelt: die großen Buchſtaben 
hatte e8 aus der Antife übernommen, fie gingen 
auf die lateiniſche „Quadratſchrift“ zurüd. Die 


Eleinen Buchftaben aber erhielten ihre endgültige 


Form aus der Minusfelfchrift der Farolingiichen 
Herrfcher. Allmählich wandelte ſich diere latei— 
nifhe Schrift in dag deutfche Drudalphabet. 
Statt der runden Kurven wurden in Winfeln 
angereihte Gerade gezogen. Das war nicht Zu- 
fall oder Willkür, fondern entſprach dem gei- 
ftigen Charakter der Zeit. Man erfennt das 
daran, daß die Ausbildung dieſes ftrengen 
Shriftfiilg mit der gotifhen Baukunſt zu- 
fammentrifft, deren Strenge und Erhabenheit 
ebenfalls auf die gefälligen Rundungen ver- 
zichtete und die übereinandergegipfelten, in 


Winkeln ineinandergreifenden Linienſchwünge 


anwendet. Daß man diefen Zufammenhang 
auch früher erkannt hat, geht daraus hervor, 
daß man beiden das charafteriftifiche Kennwort 
„gotiſch“ gab. 


Die „lateiniſche“ Shrift 
war niht „altrömiſch“ 
Weſentlich ift alfo die Feſtſtellung, daß bis 
dahin die Entwicklung der Schrift einheitlich 
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und ungebrochen verlief, daß die eine ſich aus 
der anderen entwidelte, daß Feine Konkurrenz 
zwifchen Iateinifcher und deuticher Schrift be- 
ftand. Die deutfche war fünger und hatte die 
Inteinifche abgelöft. Won ihrem Entftehungs- 
gebiet aug verbreitete fie fi im 13. Jahrhundert 
auch über Italien. Wie Fam es nun, daß die 
geftorbene lateiniſche Schrift wieder „uflebte? 
Das ift durd jenes Ereignis in der Geiftes- 
gefchichte zu erklären, dag man mit dem Namen 
„Renaiſſanee“ bezeichnet. In ihm wurde 
eine vergangene Kultur in einem bis dahin un- 
befannten Ausmaße wieder aufgenommen. Die 
Verehrung diefer Kultur ging To weit, daß man 
nicht nur ihrem Geift ähnlich zu werden ftrebte, 
fondern auch ihre Außerlichkeit ſklaviſch über- 
nahm. Als die Humaniften in alten Schriften 
die fogenannten lateinifchen Buchſtaben Fanden, 
ſahen fie diefe als römifh an. Das war zwar 
ein Irrtum, foweit es fih um die Kleinen Buch- 
fiaben handelte. Aber diefer Irrtum genügte, 
um eine Schriftreform zu fordern, die eine 
Wiedereinführung der ſcheinbar römifchen 
Schrift verlangte. 


„Gotiſch“ als Shimpfwort 

Es entſprach durchaus dem Geiſt jener Zeit, 
daß man die Parole „Zurück zur römiſchen 
Schrift!“ aäußerſt energiſch aufnahm. Mit der 
radikalen Unduldfamfeiı einer innerlich ganz 
ftarfen Kulturepoche erklärte man alles, was 
über die Antife hinaus entwidelt worden war, 
für Barbarei, für eine Verſchlechterung der 
alten Ideale. Die Schuld an dem Verdrängen 
der befferen Kultur gab man den Goten, Van⸗ 
dalen, Langobarden, die ihre Einrichtungen an 
die Stelle der vollfommenen antifen gefekt 
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hätten. Damals erhielt das Wort „vandaliſch““ 
die Bedeutung von „kulturzerſtörend“, damals 
verftand man unter „gothiſch“ plötzlich „Plump“, 
„ſchwerfällig““, „barbarifh". Tatſächlich hatten 
die Goten weder mit der Entftehung der 


„gotiſchen“ Baukunſt noh mit der der 


„gotiſchen“ Buchſtaben etwas zu fun. Aber 
die Bezeichnung blieb, ſelbſt als man die Bibel—⸗ 
überfeßung des Ulfilas gefunden und daraus er- 
ſehen hatte, wie die Goten wirklich geichrieben 
haben. Auch das 18. Jahrhundert, das Zeit- 
alter der Aufklärung, nahm gotiſch nicht nur 
alg Bezeichnung, fondern als Werturteil. War 
es der Menaiffance in Italien eine Derböferung 
der antiken Form geweien, fo legten die Fran- 
jofen, die fi) von dieſer „gotiſchen“ Schrift 
längft getrennt haften, in das „Gotiſch“ die 
Abneigung des aufgeflärten Nationaliiten gegen 
das finftere Mittelalter und zugleich die Gegner- 
Ihaft der Momanen gegen den Germanen — 
bitterer Wiß der Kulturgefchichte, bei dem die 
Sranzofen nicht ahnten, wie fehr fie ſich ſelbſt 
mit diefer Geringſchätzung verfpotteten.- 


Die Shrift Albrecht Dürers 


Seit der Renaiſſance alfo eriftiert wieder 
das lateiniſche Alphabet und hat fi bis zur 
Gegenwart erhalten, feit damals befteht feine 
Konkurrenz zur deutſchen Schrift, weil Diele 
ſich nie gänzlich verdrängen Tieß. Die „gotiſche“ 
wurde foger feit dem 16. Jahrhundert deutſche 
Nationalſchrift. Die Eaiferlihe Kanzlei Mari- 
miliang I. pflegte fie nämlich und unter ihrem 
Einfluß fchnitten die Schhriftfünftler in Auge- 
burg und Nürnberg die noch heute üblichen 
Formen der „Frakturſchrift“. in Meifter 


Hieronymus arbeitete nah WBorlagen des 


Schriftmeifters Johann Neudörfer unter 
Abreht Dürers perfönliher Anleitung ver- 
ſchiedene „Grade“ von Fraktur, und Dürer ver- 
wendete diefe z. DB. bei einer Ausgabe feines 
„Triumphwagens Kaiſer Marimilians”. Es 
wurde nun diblich, die deutfchen Texte durchweg 
in deutſchen Buchſtaben zu feßen und nur die 
lateinifchen in Iateinifcher Schrift. 

Es war typiſch ausländischer Einfluk, wenn 
in Siüd- und MWeftdeutfchland die deutſche 
Schrift allmählich vor der lateinischen zurückwich 
und fi) dafür zeitweile Skandinavien eroberte. 


Bon der Mitte deg 18. Jahrhunderts an wurde 
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es „vornehm“, auch bei deutſchen Terten die 
Vateinifchen Buchftaben zu verwenden. Immer⸗ 
bin find in den erften Jahrzehnten diefes. Jahr— 
hunderts 57 vom Hundert der in deutfcher 
Sprache verfaßten Bücher in deuticher, 43 vom 
Hundert in lateinifher Schrift gedrudt worden. 


Shrift aus deutfhem Geife 

Daß übrigens froß der alle durchdringenden 
Aufklärung und dem Europa um 1800 be- 
herrſchenden Klaffizismus die gotifhe Schrift 
nicht nur aus einem gewiffen ‘Beharrungsver- 
mögen beibehalten wurde, fondern wieder Ver— 
ftändnis für ihren Wert und ihre Bedeutung 
fand, danken wir der Momantif. Damals 
wurde die Gotik allgemein wieder aus ihrem 
Schlaf erwedt, wurde die Legende von der 
Vernichtung der antik-römifchen Kultur durd 
die Germanenftämme widerlegt. Man erkannte 
und würdigte dag Mittelalter wieder. 

Und wie die Menaiffance als eine ftarfe 
Fulturfchöpferifche Epoche brutal alles unter die 
Ideale der Antike zwang, wie fie fie verfiand, fo 
haben wir heute ein viel höheres, begründeteres 
Recht, unfere Ddeale von Kulturgütern, die aus 
der Eigenart unſeres Volkes gewachſen find, 
durchzufesen. Daß man dabei nicht im Über- 
fommenen ftecfen bleiben darf, ift felbftver- 
ftändlih. Die Formen der Fraktur müflen fo 
ausgebaut werden, daß fie allen Anforderungen 
an leichte Lesbarkeit und bequeme Überticht ge- 
nügen. Jedoch dürfen die reinen Zwedmäßig- 
Feitgerwägungen feine allein beftimmende Rolle 
fpielen, wo es gilt, eine Schrift zu beurteilen, 
die ihrem Afthetiihen Bild und Formgebung 
wie ihrer Geſchichte nach deutſch ift. = 

Aus der Eaiferlihen Kanzlei kam einft eine 
wichtige Anregung für die „Fraktur. Heut 
gehen gleiche Einflüffe von den Behörden aus 
und die Minifterien dringen darauf, daß auch 
Schreibmaſchinen mit deutſchen Schrifttypen 
verwendet werden. Die technifchen Anforderun- 
gen an Buchſtaben, die fters gleich breit find, 
fters im gleichen Abitand ſtehen, und die doch 
Ihön, doc dem deutfchen Empfinden entiprecdhend 
find, zu erfüllen, ift gewiß nicht einfach. Die 
deutſchen Schriftbildner haben hier ein reiches 


Arbeitsfeld. Aber eine ſtarke, Fulturfchöpferifche 


Zeit, wie auch die unfere es ifl, wird Diefe 
völfifhe Frage zu beantworten wiffen. 
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5.9. Womeries: 


Uniere N.S.Preſſe 


Ihr Weg von der Oppofition zum Mittel der Volks⸗ und Staatsführung 
Erfter Teil: „Völkiſcher Beobachter“ und Zentralverlag. 


„ . . Sicher wird aud in Eommender Zeit der Jude in feinen Zeitungen ein gewaltiges 
Geschrei erheben, wenn fi erft einmal die Hand auf fein Lieblingsneft legt, dem Prefleunfug 
ein Ende macht, auch diefes Erziehungsmittel in den Dienft des Staates fiellt und nicht 
mehr in der Hand von Volksfremden und Volksfeinden beläßt. Allein ich glaube, daß dies 
ung Jüngere weniger beläftigen wird alg einftens unfere Väter. Eine Dreigigzentimeter- 
granate zifchte immer noch mehr als taufend jüdifche Zeitungsvipern — alfo laßt fie denn nur 


ziſchen.“ 


Dieſe herzerfriſchende Überficht des Führers 
über die preffepolitifche Lage, zu Beginn des 
Kampfes der Bewegung ausgefprochen und heute 
noch durch die Haltung der jüdiſchen Auslands» 
prefle befräftigt, fol deswegen am Anfang der 
Betrachtung des Werdens unferer parteiamt- 
lichen Preſſe ftehen, weil allein der Angriffe. 
geift diefer Sätze die Erflärung bietet für bie 
am 17. Dezember 1935 fünfzehnjährige, unbe- 
greiflich fehneidige Entwicklung einer vom Juden⸗ 
tum und Finanzkapital unabhängigen, nur ihrem 
Volk verfohriebenen deutfchen Preffe. 

Der „Preſſeunfug“ hatte nach all den zahl— 
reichen hiftorifchen Schäden, die er der deutfchen 


- Politik zugefügt hat, ein Höchſtmaß der Ver—⸗ 


fommenheit erreicht. Ein Chronift der „Preu— 
ßiſchen Zeitung‘ fchrieb: 

„Es iſt ein offenes Geheimnis, daß die 
Gründerjahre vor dem großen Börſenkrach von 
1873 und diefe „ſchwarzen Tage“ an der Börſe 
felbft von den deutfchen Judenzeitungen mitver- 
fchuldet worden find. Die DBerlotterung der 
Preffe kannte feine Grenzen mehr! Es war 
keine Seltenheit, daß ſich deutfche Zeitungen für 
anrüchige Gefchäfte, wie die Türfenlofe des 
Judenbarons Hirfch oder die Eiſenbahngeſchäfte 
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des Juden Strausberg, mit einem Zeilenhonorar 
von 6400 Mark im Handelsteil ihrer Blätter 
beftechen ließen. Das war aber noch nicht alles — 
außerdem wurden die verantwortlichen Zeitungs» 
männer ausgiebig mit Freiaktien „geſpickt“ .. 

Das war die Gefhäftsprefife des 


Liberaliemus im Zweiten Reich, MNedaftionen 


und Derlage fanden gleich gewiſſenlos ergiebige 
„Nebeneinnahmen“. Das Wort war nicht mehr 
Mittel der Überzeugung, fondern Ware, mit 
der Geld gemaht wurde. Ein Wiflenfchaftler 
(Bücher) Eonnte erflären: „Die Zeitung ift eine 
Ware, deren Önferatenteil dur einen redaftio- 
nellen Zeil verfäuflih gemacht wird.” 

Die Fapitaliftifhe Manier der „Marktreizung“ 
an Stelle der Bedarfsbefriedigung griff auf die 
Preſſe und das gedrudte Wort über. Man vers 
darb die Leferfhaft durch Senfation um jeden 
Preis. Was diefe Zuftände aus dem Redakteur 
machten, dns bat Dietrich Edart in feinem 
Werk „Familienväter“ feftgehalten. 

Die deutſchbewußte Preſſe ging in der Ver—⸗ 
adıtung des Geldes nun wieder in dag gegen. 
feilige Ertrem und verlor fih in einer unver- 
antwortlichen Unordnung in gefchäftlichen Dingen. 
Das hatte mit wahrer Großzügigfeit nichts 
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gemein, fondern die Eriftenz der Blätter wurde 


ſehr bald unterhöhlt. Der Führer bat auch bier 
die perfönlichen und fachlichen DBorausfesungen 
zum Erfolg fo Flar erfannt, daß es niemand 
befier als er felbft fogen kann, nad welden 
Grundfägen nun die junge N.S.-Prefle ins 
Leben gerufen wurde. 


Vorläufer: 

Vorher aber ſei zur Vollſtändigkeit einer 
hiſtoriſchen Uberſicht noch die Frage nach „Vor⸗ 
läufern“ der Bewegungspreſſe geſtreift, ſoweit 
wir die den überſtaatlichen Mächten offen Kampf 
anfagenden Blätter als DBorläufer bezeichnen 
wollen, zumal fie meift Zeitfehriften waren, die 
als Zeitungen gelten wollten. 

Immerhin gab es fchon vor mehr als 15 Dahren 
national-radifaole und völfifhe Blätter. Sie 
waren durchweg bedentungsarm. Der erfte 
Antifemitenfongreß beflagte Thon 1882 das 
Fehlen einer wahrhaft deutfihen unabhängigen 
Preſſe. Kleine Blätter Fampften verzweifelt, jo 
der „Reichsherold“ und die „Deutfche Tandes- 
zeitung”, fpäter das „Deutſche Tageblatt‘ von 
Dr. Ernft Henriei. Theodor Fritſch brachte 
1885 die „‚Antifemitifche Korrefpondenz‘. 1885 
folgten die „Deutſchſozialen Blätter‘ und ver- 
Ichwanden 1894 bereits wieder. Am I. April 
1896 ließ Dr. Friedrih Longe die „Deutſche 
Zeitung” erfcheinen. Bon den zahlreichen Fleinen 
Dlättern und Zeitſchriften überlebte nur die 
„Deutfhe Wochenſchau“ des Parteigenofien 
Kunze-Berlin die Wirrniſſe völfifchen Fiührer- 
fireites und wirtſchaftlicher Ziellofigfeit. 

Nicht minder hoffnungslos verfandeten die 
Berfuche zur Schaffung einer völfifhen Preſſe 
in Öfterreich, wo es auch der am 1. November 
1909 in Prag gegründeten Deutſchen Arbeiter- 
partei nicht gelang, preflepolitifche Erfolge von 
Dauer zu zeitigen. Hier darf au die Tatfache 
erwähnt werben, daß der Führer felbft in Wien 
durch dag antifemitifche ‚„„Deutfche Volksblatt‘ 
auf die Judenfrage gebracht wurde. Zugleich 
mit diefer Fam dem Führer damals auch bie 
Erkenntnis von der inneren Verlogenheit jener 
fcheinbar fo „objektiven“ bürgerlichen Preffe. 

As Münchener Vorläufer der Bemegungs- 
preffe muß neben dem „Münchener Beobachter‘ 
das Dlatt Dietrich Eckarts „Auf gut deutſch“ 
genannt werden. Es ging 1921 im „Bölfifchen 
Beobachter“ auf und verdient insbefondere des- 


70 





halb der Erwähnung, weil die von 1918 bie 
1921 erſcheinende Zeitfohrift, zu deren Mit: 
arbeitern bereits Alfred Roſenberg gehörte, ſich 
fhon ernfthaft mit dem Problem eines organi- 
fchen deutfhen Sozialismus und feiner An- 
wendung auf die innere Geftaltung einer nur 
dem. Staat dienenden Preſſe beſchäftigt hatte. 

Was aber bedeutete diefe Fleine Zeitfchrift bei 
all ihrem Mut gegen die gigantische SPreffe- 
artillerie aller Feinde der deutfchen Freiheit? 
Wehrlos ſtand die junge Bewegung täglich im 
gnadenloſen Trommelfeuer der verjudeten und 
freimaurerifhen Großpreſſe und ihrer provin- 
zielen Nachkläffer. Nicht einmal bezahlte An- 
zeigen und Verſammlungsankündigungen der 
N.S. D. A.P. nahmen die natürlich aud-natio- 
nalen Blätter von der Partei auf. Selbft wenn 
der gute Wille einzelner da war, blieb es immer 


noch unmöglih. Und doch hatten gerade Diele 


Blätter nah dem Sieg der Bewegung die 
Stirn, ſich zu Schildhütern der „Preſſefreiheit“ 


zu machen. Hätte e8 eine Preflefreiheit gegeben, 
wäre die Schaffung einer N.S.-Prefle vielleicht. 


weniger dringlich gewefen. So aber mußte es 
eine Hauptforge der Bewegung fein, möglichſt 
bald eine leiſtungsfähige Preſſe zu gewinnen. 
Mie alles, was am Anfang der Bewegung 


ftond, war der erfte Faktor nicht das Gerd, 


fondern der Wille des Führers. Zweite Voraus- 
feßung war auch noch Feineswegs die Kapital- 
frage, fondern Männer, die ftärfer waren als die 


Mächte des Goldes. Dieerten Männer 


der M.S.-Preffe zu Fennen, tft 
wihtiger zum Erfaffen der Ge- 
ſchichte unferes nationalfoziali- 
ſtiſchen Zeitungsweſens, als hiſt o— 
riſch nebeneinandergereihte 
Zahlen _ 

Und fo fchreibt der Führer: 

„Im Dezember 1920 erfolgte die Erwerbung 
des „Völkiſchen Beobachter‘. Diefer, der ſchon 
feinem Namen entfprechend im allgemeinen für 
völfifche Belange eintrat, follte nun zum Organ 
der N.S. D. A.P. umgeftaltet werden. 

An fi) mußte einem die Iatfache, daß gegen» 
über der ungebeuren jüdifchen Preſſe Faum eine 
einzige wirklich bedeutende völfifche Zeitung 
beftand, zu denfen geben. Es lag dies, wie ich 
dann in der Praris unzählige Male felber feit- 
ftellen fonnte, zu einem fehr großen Teil an der 
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wenig gefchäftstüchtigen Aufmahung der foger 
nannten völfifchen Unternehmungen überhaupt. 
Sie wurden viel zu fehr nad dem Gefichtspunft 
geführt, daß Gefinnung vor die Leiftung zu treten 
hätte. Ein ganz folfher Standpunft, infofern 
die Gefinnung jo nichts Außerliches fein darf, 
fondern geradezu ihren fchönften Ausdruck in der 
Leiftung findet. Wer für fein Volk wirklich 
Wertvolles fchafft, befundet damit eine ebenfo 
wertvolle Gefinnung, während ein anderer, ber 
bloß Gefinnung heuchelt, ohne in Wirklichkeit 
feinem Volke nüßliche Dienfte zu verrichten, ein 
Schädling jeder wirklichen Gefinnung ift. Er 
belaftet auch die Gemeinfchaft feiner Gefinnung. 

Auch der „Völkiſche Beobachter” war, wie 
ſchon der Name fagt, ein fogenanntes „völkiſches“ 
Organ mit all den Vorzügen und ned mehr 


Fehlern und Schwächen, die den völfifchen Ein- 


richtungen anhafteten. So ehrenhaft fein Inhalt 
war, fo faufmännifc unmöglich war die Der- 
waltung des Unternehmens. Auch bei ihm lag 
die Meinung zugrunde, daß völfifche Zeitungen 
durch völfifche Spenden erhalten werden müßten, 


anftatt der, daß fie fih im Konkurrenzkampf 


mit den anderen eben durchzuſetzen haben, und 


daß es eine Unanſtändigkeit ſei, die Nachläſſig- 


keiten oder Fehler der geſchäftlichen Führung 
des Unternehmens durch Spenden gutgeſinnter 
Patrioten decken zu wollen. 
Ich habe mich jedenfalls bemüht, dieſen Zu- 
ſtand, den ich in ſeiner Bedenklichkeit bald 
erkannt hatte, zu beſeitigen, und das Glück half 
mit dabei inſofern, als es mich den Mann 
fennenlernen ließ, der feitdem nicht nur als 
gefchäftlicher Leiter einer Zeitung, fondern auch 
als erfter Gefchäftsführer der Partei für bie 
Bewegung unendlid Verdienſtvolles geleiftet hat. 
Im Dahre 1914, alfo im Felde, Iernte ic 
(damals noch als meinen Worgefesten) den 
heutigen Generalgefhäftsführer der Partei, 
Mar Amann, fennen. In den vier Dahren 
Kriegszeit hatte ich Gelegenheit, faft dauernd 
die außerordentlihe Fähigkeit, den Fleiß und 
die peinliche Gemwiflenhaftigfeit meines ſpäteren 
Mitarbeiters zu beobachten. 

Im Hohfommer 1921, als die Bewegung 
fi in einer fehweren Krife befand und ich mit 


einer Anzahl von Angeftellten nicht mehr 


zufrieden fein Eonnte, ja, mit einem einzelnen 
die bitterfte Erfahrung gemacht habe, wandte 
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ich) mic) an meinen einitigen Regimentskame⸗ 


raden, den mir der Zufall eines Tages zuführte, 
mit der Bitte, er möge nun der Geichärtsführer 
der Bewegung werden. Mach langem Zögern 
— Amann befand fih in einer ausfichtgreichen 


Stellung — willigte er endlih ein, allerdings 


unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß er 
niemals einen DBüttel für irgendwelche nichts- 
fünnende Ausſchüſſe abzugeben haben würde, 


fondern ausfchließlic nur einen einzigen Herrn 


anerfenne. 

Egift das unauslöfhlidhe DVer- 
dienft dieſes faufmännifh wirf- 
ih umfoffend gebildeten erfien 
Gefhäftsführers der Bewegung, 
in die Parteibetriebe Ordnung 
und Sauberfeit hineingebradt 


zu baben. Sie find feitdem vor- 


bildlfih geblieben und fonnten 
von feiner der Untergliederun- 
gen der Bewegung erreidf, ge— 
ibweige denn übertroffen 
werden.‘ 

Reichsleiter Amann felbft hat über fein poli- 
tifches Zufammentreffen mit dem Führer eine 
anschauliche Darftellung gegeben: 

„Ich war fieben Jahre Soldat und babe mid) 
nach meiner Rückkehr ing bürgerliche Leben nad) 
einer Berufsftellung umgejehen. Ich gründete 


eine Familie und traf Adolf Hitler erft zufällig 


wieder in München auf der Straße, wobei Hitler 
mic aufforderte, einer mir demnächſt ſchriftlich 
zugehenden Einladung zu einer Verſammlung 
Folge zu leiften. 

Eg war der 24. Februar 1920 im Feltfanl 
des Hofbräuhaufes. In dem brechend vollen 
Saal befam ih nur mit Mühe und wiederum 
durch befannte Gefichter vom Felde, die als Ein- 
trittsfartenfontrolleure am Eingang fanden, 
Zutritt. 

Ich fand etwa in der Mitte des Saales, als 
Hitler nad) der ftürmifchen Verſammlung, immer 
wieder von Beifall unterbrochen, Punft für 
Punkt des Programmes der N.S. D. A.P. vor 
las und durch Handaufheben, gewiffermaßen der 
Berfammlung einen Schwur abnehmend, anneh- 
men Vieh. Nah Schluß der Verſammlung 
drängte ich mich zum Podium, um meinem 
Kriegsfameraden die Hand zu geben und ihm 
zu erflären, daß er siber meine Perſon im 
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| Rahmen der N.S.D.ASP. verfügen könne. Ich 


ftellte mich für jede Arbeit nah Schluß meines 
beruflichen Dienftes freudig zur Verfügung. 
Don da ab fehlte ich in Feiner Verſammlung. 

Im Sommer 1921 fam Hitler zu mir in die 
Wohnung und forderte mid auf, die Geichäfte- 
führung der Partei zu übernehmen. Sch erflärte 
ihm, daß ich Teider hauptberuflih unmöglich 
abfommen Fünne und daß ich gern meine freie 
Zeit zur Verfügung ftellen würde. Hitler hielt 
mir darauf einen zweiftündigen Vortrag wieder- 
um über die Gefahren des Bolſchewismus und 
erflärte mir zum Schluß: „Sch habe Sie 
gebeten, mein Gefhäftsführer zu werden. Ich 
fage Ihnen nun jest, daß Sie nicht berechtigt 
find, dies abzulehnen, fondern daß Sie die Ver— 
pflichtung haben, fih mir voll und ganz zur 
Berfügung zu ftellen. Die Ausrede von der 
Penfionsberechtigung laſſe ich nicht gelten, denn 
wag nützt Ihnen eine penfionsberechtigte Stel- 
fung, wenn Sie eines ſchönen Tages von den 
Bolſchewiſten am nächften Taternenpfahl aufge- 
hängt werden.‘ 

Ich habe mir von Hitler drei Tage Bedenk—⸗ 
zeit ausgebeten und am dritten Tage erklärt, 
daß ich ihm folgen werde. Nach Kündigung 
meiner Stellung im Zivilberuf habe ich fo ziem— 
lich. ale Brücken hinter mir abgebrochen, um 
Hitler und feiner dee zu dienen. An allem, 


was die Partei vom Auguft 1921 bie zum . 


9, Movember 1923 unter Führung Adolf 
Hitlers unternahm, habe ich nach meinen Kräften 
beigetragen.‘ 

Der vom Führer bereits dharafterifierte alte 
„Völkiſche Beobachter“ erſchien als „Münchener 
Beobachter“, einem vierſeitigen Wochenblatt mit 
kleinem Format ſeit dem 2. Januar 1887. Ver⸗ 
lag und Schriftleitung dieſes als Vorſtadtblatt 
erſcheinenden Unternehmens gingen im Jahre 
1900 an Franz Eher über. Die Kriegs— 


- jahre warfen das Dlatt zurüd. Eher ſtarb am 


22. Suni 1918. Damals follen nur noch zwei 
Feſtbezieher vorhanden gewefen fein, im übrigen 
oblag der Vertrieb dem Straßenhandel. Die 
Finanzielle Lage wird noch bedrohlicher, als der 
„M. B.“ fi auch in der Rätezeit offen zum 
deutfchvölfifchen Gedanfen befennt und zeitweife 
nur illegal erfcheinen Fann. Am 9. Auguft 1919 
erhält der nad auswärts gehende Zeil des 
Blattes den Namen „Bölfifher Beob- 
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ach ter“ mit dem Untertitel „Freie Wirt- 
Tchaftszeitung, Deutfch-Bölfifher Beobachter, 
Sportblatt mit der Wochenſchrift Wegfucher 
und deutfhe Warte”. Am 30. September 1919 
wurde der Verlag zur G.m.b. H. umgewandelt. 
Gefellfehafter find auch die Mitglieder der N.S. 
D. A.P. Gottfried Feder und Dr. Wilhelm 
Gutberlet. Nach diefer Einflußnahme der jungen 
Bewegung wird am 25. Dezember 1920 die 
Mitteilung veröffentlicht: Ä 

„Die Nationalſozialiſtiſche 
Deutfbe Arbeiterparteibhbatden 
„Bölkfifhen Beobadhter” unter 
ſchwerſten Opfern übernommen, 
um ibn zur rückſichtsloſeſten 
Waffefürdas Deutſchtumauszu— 
bauen gegen jede feindliche un- 
deutſche Deftrebung Münden, 
den 18. Degember 1920 

Erft am 16. November 1921 erfeheint im 
Megifter des Amtsgerichts Münden als Be— 
ſitzer ſämtlicher Anteile des Verlages Tri. Eber 
Nachf. Adolf Hitler. Erfter Schriftleiter wurde 
Hermann Effer. 

Am 1. Januar 1921 begann der Führer feine 
redaftionelle Mitarbeit. 

Am 20. Februar 1921 erhielt die Zeitung 
den Titel „Kampfblatt der nationalfozialiftifchen 
Bewegung Großdeutfchlande”. Im Sommer 
1921 fommt das erfte von insgefamt 34 Der- 
boten, vier Wochen. Pg. Amann Eonnte inner- 
halb dreier Dahre die verbliebenen ſechs Gefell- 
fhafter der G.m.b.H. auszahlen und machte den 
„V. DB. allem Terror zum Troß zum aus- 
ſchließlichen Eigentum der Partei. 

Die oben zitierte, in ihrer Art wohl einzig 
daftehbende öffentliche Anerfennung Amanns 
durch den Führer fest zu ihrer vollen Würdi- 
gung das MWiffen voraus um die unerhörfen 
Schwierigkeiten, die der Entwicklung unferer 
jungen Preffe neben den inneren, von außen ber 
in den Weg gelegt wurden. 

Meichsleiter Amann fpricht und fchreibt nicht 
von diefen Dingen, die dereinft vor der Gefchichte 
um fo eindeutiger für ihn fprehen werden. 
Seinen alten, von ihm hochgeſchätzten Mit- 
arbeitern Tiegt es ebenfowenig, von dem zu 
iprechen, was heute ſchon zur Gefchichte der 
deutjchen Freiheitsbewegung gehört. Der Ber- 
faffer felbft hatte im Dahre der Machtüber- 


nahme einmal Gelegenheit, den Reichsleiter im 
Fleinften Kreis zwanglog über die Schwierig- 
feiten der erften Jahre erzählen zu hören, wie 
beifpielaweife der Boykott des judenhörigen 
Papierhandels dem „Bölfifhen Beobachter” 


fhier ausſichtslos verzweifelte Situationen: 


bereitete. Mit den unglaublichſten Mitteln einer 
zielbewußten und noch Flügeren Entichlofien- 
heit wurden fie gemeiftert. Zuweilen erft budy 
ftäbli in der letzten Stunde, Die jetzigen 
Hauptamtsleiter Wilhelm Baur, Berlin, und 
Heinrihb Kortd, Münden, Amtsleiter Joſef 
Piel und Pg. Joſef Berg find dienftältefte und 
bewährte Mitarbeiter des Parteiverlages, fo daß 
fie e8 verdienen, bei einem Rückblick genannt 
ju werden, - 


Dieerfien Shriftleiter 

Die erſten Schriftleiter der Bewegungspreffe 
mußten naturgemäß Männer vom revolufio- 
nären Format eines Siegerwillens um jeden 
Preis fein. 

Alfredo Rofenberg, der vom Erlebnis 
des Bolfchewismug revolutionierte junge Deutfch- 
balte, durchdrungen von der Erfenntnis der 
Notwendigkeit einer völkifchen Aftion, folgt dem 
Sinn des Goethewortes „Die Arbitektur befteht 


nicht im Häuferbauen, fondern in der Geſinnung“. 


So fommt er mit deutfchen Truppen aus dem 
Baltiftum nah Münden und wird fofort rück— 
fihtslofer Agitator gegen den Bolſchewis— 
mus und feine ſchwarzen Zuhältr. Er 
findet in Dietrid Edart den erften 
Kanıpfgenofien und wird nach einer Begegnung 
im Berfammlungslofal „Zum Deutſchen Reich“ 
enger Mitarbeiter Adolf Hitlers, an deflen 
Seite er den mühfeligen Einbrud der Partei 
in die Öffentlichkeit mitmacht. Mit Edart 
zufammen beginnt er 1921 den Ausbau des 
„Bölkifhen Beobachter”. Nun ift die jahrelang 
brennend herbeigefehnte Kampfbafis eines publi- 
ziftifchen Einfapes für die dee gewonnen. 
Dietrich Eckarts Krankheit zwingt die volle Ver⸗ 
antwortung auf Nofenbergs tatfräftige Schul» 
tern. So wird er 1923 Hauptichriftleiter. Der 
„Beobachter” wird im Februar diefes Dahres 
Tageszeitung und wächſt in fchneller Entwidlung. 


Am 28. Auguft 1923 wurde auf Anwetfung 


des Führers das auffallende fechsipaltige Groß- 
format gefchaffen. Hierzu mußte eine ganz neue 
Maſchine gebaut werden. Unter den Münche— 
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ner Parteigenofien, die fih damals um die Auf- 
bringung der Mittel befonders verdient gemacht 
haben, wird vor allem der Parteigenofle von 
Seydlitz genannt. 

Die Iepte Ausgabe des „V. B.“ vor dem 
Verbot der Bewegung, die in der Naht vom 
8. zum 9. Movember mit einer Auflage von 


30000 hergeftellt wurde, redigierte der alte, 
treue Mitarbeiter Po. Sofef Stolzing- 


Cerny. 

Er als Schriftleiter ſtellt ſpäter bei einem 
Rückblick auf den mühſeligen und ſtolzen Weg 
des Zentralorgans auch für die Derbotsüber- 
windung feft, „daß der ‚V. B.“ fein Wieder. 
erfteben und ſchließlich fehier gigantiiches Auf- 
blühen neben der Zugfraft des Mamens des 
Führers der ebenfo Elugen wie umfichtigen 
geihäftlichen Leitung durh Po. Mar Amann 
zu verdanken hat.” Dog. Amann rettete 
im Sabre 1924. den Parteiverlag vor der 
Befchlagnahme durd die fo traurig „ſiegreiche“ 
Staatsgewalt. Zwar ging die Zahl der Ange- 
ftellten von 100 auf 3 zurüd, aber die Firma 
„Frz. Eher Nachf. G.m.b.H.” ſtand und mit 


"ihr die erfte Vorausſetzung der Fünftig fort- 


zufeßenden Maflenüberzeugung durch dag gedrudte 


Wort. Während der Führer in Landsberg fein 


Werk fchrieb, bereitete der Verlag unbeirrt vom 
Durdeinander der führerlofen Zeit bereits die 
Drudlegung und Herausgabe vor. Und als 
Hitler Landsberg verließ, konnte Amann dem 
neuen Kampf fofort eine Zentrale im Derlag, 
Thierſchſtraße 15, zur Derfügung ftellen. 

Am 26. Februar 1925 erihien der „Böl- 
fifhe Beobachter” als Wochenblatt wieder. Die 
alten Mitarbeiter, die alle fchon einen Ruf über 
München hinaus gewonnen hatten, waren in ber 
Medaftioen, Shellingftraße 39, wieder 
zur Stelle. Roſenberg, Dr. Buchner und Joſef 
Stolzing-Eerny. Die erfte Ausgabe bradıte 
einen grundlegenden Teitaufias des Führers 
„zumMWiedererfiebenunfererde- 
wegung”, fowie den „Aufruf an die ehe— 
maligen Angehörigen der Nationalfozialiftiichen 
Deutfhen Arbeiterpartei”. Mit der nächſten 
Nummer vom 7. März 1925 trat der neue 
„V. DB. bereits in den Meichspräfidentichaftg- 
fampf ein. Die Auflage fchwanfte zu Anfang 
um 4000. Der Schritt zur Tageszeitung wird 
noch im März erneut gewagt. Meichgleiter 
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Amann berichtet darüber: „Als der „DB. B.“ 
Tageszeitung wurde, war Hitler außerordentlich 
glüdlih. Er war e8, der vorausfagte und mic) 
ebenfalls in meinem Glauben beftärfte: „Nun 
haben wir die Tageszeitung, die einft die be— 


deutendfte und größte Zeitung Deutſchlands 
werden wird!” Mit Recht Fann die DBerlags- 
geichichte rückblictend von der nun einjegenden 
Entwicklung fagen: „Unerfcütterliher Glaube, 
unbeugſamer Wille und grenzenlofer Opfermut 
haben es neben dem von der Bewegung und 
damit gleichermaßen im Verlag bochgebaltenen 
Leiftungsprinzip ermöglicht, aus kleinſten An— 
fängen zur heutigen Bedeutung aufzubauen.“ 
Am 4. April 1925 ſchreibt Hauptſchriftleiter 
Roſenberg: Nach faſt eineinhalb Jahren erſteht 
der „Volkiſche Beobachter“ erneut als Tages— 
zeitung und als Kampfblatt. Dem Kampf für 
den nationalſozialiſtiſchen Staatsgedanken und 
die völkiſche Weltanſchauung wird der „V. B.“ 
nach wie vor unbeirrbar gewidmet ſein. Wir 
ſetzen uns das unbeſcheidene Ziel, 
ibn, notgedrungen wieder aus 
fleinen Anfängen,zurfübrenden 
großdeutſchen Zeitung auszuge— 
kalten. .# | 

Wie diefe Heinen Anfänge den höchſten Ein- 
faß zur Erreichung des großen Zieles erforder- 
ten, berichtet ein verdienftvoller Pionier der 
nationalfozialiftifchen Preflearbeit, Pg. Gunter 
v’Alguen, mit den Worten: | 

„Was damals der Chefredafteur zum monaf- 
lichen Lebengunterbalt befam, würde man beufe 
faum einem Hilfgredafteur am Monatsende 
anzubieten wagen.‘ 

Ende 1926 vergrößert der Führer die Re— 
daftion durch die Einferung des Pa. Haupt- 
mann a. D. Wilhelm Weiß als Chef vom 
Dienit. 

Hauptmann Weiß, beute S.N.-Grup- 
penführer, damals fchwerverlester Srontflieger 
mit dem E. K. I ftand fchon 1919 als ein- 
beiniger Kriegsverlester im Freiforps gegen die 
Mäteherrfchaft. Kam alsdann in die Landes- 
leitung der „Bayeriſchen Einwohnerwehr‘ und 
kämpfte als Hauptichriftleiter der Zeitfchrift 
„Heimatland“ ſcharf gegen „Marrismus, Ju⸗ 
dentum und politifchen Katholizismus’. 1924 
nach der Haftentlafiung wegen der Teilnahme 
om Marſch zur Feldherrnhalle gründete er als 
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Erfas für den verbotenen „Beobachter“ den 
„Völkiſchen Kurier”. Später wird er zeitweife 
auch noch Schriftleiter des „Illuſtrierten Beob- 
achters“, fowie der „Brenneſſel“. In feiner 
weiteren Eigenichaft als Leiter der Zentral- 
fehriftleitung des Parteiverlages muß er feit 


1927 mehrere Dusend Strafverfahren wegen 


„DBergeben gegen dag Republikſchutzgeſetz“ über 
fi) ergeben laflen. Seit 27. November 1937 
leitet Po. Weiß den Meichsverband der deut- 
ſchen Preſſe. So gebört auch fein vielfeitiges 
Mirfen wie fein Name zum biftorifchen Bild 
des Werdens unferer neuen Prefle. | 

Wie es der jungen Tageszeitung nad dem 
Neuerſcheinen weitergeht, erzählt 5. Ih. Hart 
in feinem Büchlein: „Alfred Mofenberg, der 
Mann und fein Werk”; 

„Als im März 1925 dag Derbot für den 
„Völkiſchen Beobachter‘ fiel, lagen die Der- 
hältniffe für diefen ebenfo hoffnungslos wie für 
die Partei. Dennodh wurde der Wiederaufbau 
begonnen ohne irgendwelche Zuſchüſſe feiteng der 
Partei. Die Meuorganifation wurde von Ro- 
fenberg unter NHeranziehbung der alten Kräfte 
durchgeführt. Dietrich Eckart war inzwifchen ge- 
ftorben. 

Die dem Verlag zur Verfügung ftehenden 


- Geldmittel reichten kaum aus, um den aller- 


nofwendigften Bedarf zur Führung des befcei- 
denen Blattes zu dedfen. Um fo größer war der 
menschliche Kräfteeinfaß und der Opferwille in 
der Zufammenarbeit zwifchen Redaktion und 
Verlag. Außer Alfred Nofenberg arbeiteten nur 
mehr drei weitere Medafteure in der Schrift- 
leitung. 

Da in den erften Dahren des Wiederaufbaues 
Honorare für außenitehende Mitarbeiter nicht 
aufgebracht werden Fonnten, entfiel auf die we- 
nigen Schriftleiter außer dem vielfeitigen und 
anftrengenden Medaftionsdienft — als Ange- 
ftellte waren nur eine Gefretärin und einige 
Stenotypiitinnen befhäftigt — auch die Beftrei- 
fung des Inhaltes eineg Großteils der Zeitung 
aus der eigenen Feder. Das bedeutete eine fäg- 
lid) 12- bie 14ſtündige Arbeitszeit.‘ 

Mit dem fteten Wachstum der Partei mußte 
natürlih auch der „Völkiſche Beobachter‘ 
Schritt halten. Es mußte ein ftändiger Mit- 


arbeiterſtab gebildet, die Redaktion vergrößert, 


der Informationsdienft ausgebaut werden. 
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Weiter war für eine Vertretung in allen wid 


figeren Großſtädten des Auslandes zu forgen. 


Die zunehmende Größe und Dedeutung der De- 


wegung machte — bauptfächlich in den letzten 
Jahren beinahe allwöchentlich organiſatoriſche 
Neuerungen notwendig. | 

So ftellt fi) der heutige Entwicklungsſtand 
des „Völkiſchen Beobachters“ folgendermaßen 
dar: Innerhalb acht Jahren iſt aus dem kleinen 
Blatt von 1925, deſſen Leſerkreis kaum über 
die Stadtgrenzen von München hinausging, eine 
Zeitung von Weltbedeutung geworden, die in 
Neuyork ebenſo lebhaft intereſſiert wie in Rom, 
London und Stockholm. Eine Zeitung, die täg— 
lich in vier verſchiedenen Ausgaben erſcheint, 
die zwei Redaktionen beſitzt, mit zahlreichen 
Schriftleitern, einer großen Angeſtelltenzahl, 
einem ausgedehnten Mitarbeiterſtab, mit der 
modernften Organifation des Nebaftionsbetriebes 
und des Nachrichtendienftes. Vielleicht kann ſich 
angefichts diefer Tatſache auch der Laie ein an- 
näherndes Bild machen von diefem auf dem Ge- 
biete des Zeitungswefens einzigartigen Werk, 
das Roſenberg, feit 1926 unterftüst von dem 
Chef vom Dienft Wilhelm Weiß, im Zus 
fommenwirfen mit der Gefamtredaftion und 
der vorbildlichen Verlagsleitung Mar Amanns 
geſchaffen hat. 

Dazu kommt noch der befondere Umftand, daß 
fi) diefe erſtaunliche Entwicklung des „Völ— 
fischen Beobachters“ unter den nicht nur finen- 
ziell, fondern auch politiſch denkbar fehwierigften 
Berhältnifien vollzog. Es waren oft ungewöhn- 
lich hohe Anforderungen, welche die fländigen 
Verfolgungen und häufigen, jedesmal mit 
Schweren Geldverfuften verbimdenen Verbote der 
Zeitung an die ſeeliſche Widerftandgfraft der 
Medaftions- und Verlagsleitung ftellte. 

Der fo umriflene neue Kampfabſchnitt feit 1925 
wird in der Würdigung feiner äußeren Erfolge 
in einer zeitungswiflenfchaftlichen Betrachtung 
von Dr. Hans 3. Muünfter „Zeitung und 
Politik“ (Leipzig E 1, 1935), folgendermaßen 
geſchildert: an 

„Zahlloſe Prozeſſe gegen die Schriftleiter, 
Verbote der Zeitung und Schifanen aller Art 
waren fländige. Begleiterfeheinungen der wmei- 
teren Entwicklung. Unbeirrt von allen Unter- 
drücungen nahm der „DB. B.“ feinen Sieges- 


lauf. Vom 1. Februar 1927 ab Fonnte er in 
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zwei Ausgaben erfcheinen, der Bayernausgabe 
und der Reichsausgabe. Won 1926 ab ift die 


Auflage ftändig geitiegen. Sie betrug: 


1926 im Jahresdurchſchnitt 190 997 


1927: 13869 1931: 108 746 
1928: 16782 1932: 126 672 
1929: 26715 1933; 266 264 


1930: 84 511 1934: (Okt.) 351 666. 

Seit dem 1. März 1930 bis zum 15. März 
1931 erfhien eine dritte Ausgabe des „DB. B.“, 
und zwar in Berlin Da fih diefes Der- 
fahren als unzwedmäßig erwies, wurde 1932 
mit der Einrichtung einer felbfländigen 


Berliner Redaktion 


und der Schaffung eines eigenen Drucferei- 
uniernehmens in Berlin begonnen. Seit dem 
1. Januar 1933 kam der „V. B.“ auch in 
Berlin mit zwei Ausgaben heraus Gerliner 
und Norddeutſche Ausgabe), während in Mün— 
hen auch weiterhin die Münchener und Siüb- 
deutfche Ausgabe bergeitellt wurden... Mit dem 
30. Januar 1933 wurde der „V. B.“ über 
Naht aus dem führenden Blatt der Oppofition 
zum führenden Blatt des Staates. Seit dem 
30. April 1933 zeichnete der Führer nicht mehr 
als Herausgeber.‘ 

Zwifchen diefen Daten liegen eng gedrängt 
die nur aus der revolutionären Dynamik einer 
neuen Ddee möglichen Großaftionen. Nach außen 
ins Volk wie nach innen im Ausbau des Zen- 
tralverlages wirfen fie gleich ſtark. In der Zeit 
des Dedeverbotes für den Führer, von 1925 
bis 1927 das einzige tägliche Verbindungs— 
mittel mit der im harten Terror kämpfenden 
Gefolgſchaft, prägt der „Völkiſche Beobachter‘ 
mit feinen Motern auch den Typ des National⸗ 
fozialiften. „Die täglihbe Maflenverfammlung 
des Führers’ ift er treffend genannt worden. 
Bei ver allen Kämpfern der Alten Garde noch 
erinnerlichen Unterſchriftenſammlung zu einem 
Volksbegehren gegen dag Rede— 
verbot bringen die Liften des „Völkiſchen 
Beobachters“ durch die Teferfchaft faſt 700 000 
Stimmen auf. So aftivierte das Zentral- 
organ den Willen. der Gefolgichaft. 

Lange bereitete dn8 Wachfen des „Beobachters“ 
die immer neue Sorge der Mittelbefchaffung. 
Berlagsleiter Amann gründet einen Buchverlag 
und bezeichnet als defien Aufgabe: ‚aus feinem 
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Verdienſt die Zufhülle für die Betriebsmittel 
der Zeitung aufzubringen. Jeder Pfennig, der 
durch Verkauf der anfänglich nur dünnen und 
Fleinen Broſchüren verdient wurde, er wurde 
zur Verbeſſerung der Zeitung verwendet.‘ So 
fonnten auch die Verbote nur als eine Rieſen⸗ 
propaganda wirken. Und als das jahr 1932 
nicht weniger als 13 Wahlkämpfe notwendig 
machte, brachte allein der „Völkiſche Beobachter” 
für jeden 300 000 Mark auf. Außerdem wurde 
noch in diefem Jahre der innerpolitifchen Hod- 
ipannungen eine Fernfchreiberleitung von Mün- 
chen nach Berlin gelegt. Unſer Zentralorgan ift 
eine der erften Zeitungen, die ſich dieſes modern» 
ften technifchen Hilfsmittels bedient. 

Am 1. April 1935 wird aud die „Montag- 
Früb-Ausgabe” des „V. B.“ herausgebracht 
und ein feit langem empfundener Mangel da- 
mit abgeftellt. | 

Nach dem Meichsparteitag in Weimar er 
fhien im Spätfommer 1926 der „Illuſtrierte 
Beobachter. Die erfte Folge bradte einen 
Bildbericht diefer Tage. Nah dem Mürnberger 
Meichsparteitag von 1927 erfchien eine braune 
 Kupferfiefdrud-Sonderausgabe in einer Pro- 
pagandanuflage, mit der fih der „I. B.“ in 
den weiteften Kreifen befannt machte. Haupf- 
fchriftleiter ift ein feit der Freikorpgzeit von 
1919 ununterbrochen aktiver Kämpfer des 
Schwertes und der Feder, der junge Marine 
leutnant Dietrih Loder, der von der 
„Jugend“ und der „Münchener Illuſtrierten“ 
zum „Arminius“ des Pg. Hauptmann Weiß 
kam und ſeit 1927 Mitarbeiter des „V. B.“ 
und der ſpäteren N.S.-Preffe wurde, um 1933 
die Hauptichriftleitung des „D. B.“ zu erhalten. 

Für die weitere Entwicklung der zentralen 
N.S.Preſſe gibt der Parteiverlag folgende 
Überſicht: 

1928 erſchien als Vorläufer der „Nat.Soz. 
Monatshefte der „Akademiſche Beobachter“, 
Anfang 1931 „Die Brenneſſel“, heute die 


größte politifh-fatirifhe Zeitſchrift, Februar 


1932 „Der S. A.Mann“, amtlihes Organ 
der Oberften S.N.-Führung der N.S. D. A.P., 
im Herbſt des Jahres 1933 die „Nat.Soz. 
Gemeinde”, Zentralblatt der N.S.DAP. für 
Gemeindepolitif. Neben diefen Erzeugnifien er- 
fcheinen noch als Spezial-Zeitiehriften der 
„N.S.Bildbeobachter“, eine illuſtrierte Bei— 
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lagenzeitſchrift für die deutſche Preſſe, die „Nat.⸗ 


Soz. Korreſpondenz“, die „Nat.Soz. Bühnen⸗ 
korreſpondenz“ und „Unſer Wille und Weg‘. 
In der Abteilung Buchverlag erfchienen ing» 
gefamt bis Ende 1933 zirka 400 Werfe, unter 
diefen als befannteftes Buch das Werk des 
Führers „Mein Kampf“, das die größte Auf- 
lage aller deutſchen Bücher erreicht hat. Anfang 
1933 war der „N.S.-Funf” zum erftenmal er- 
ſchienen; er ift heute die Funkzeitſchrift für das 
deutſche Wolf geworden. 

Die Zweigniederlaffung des Zenfralverlages 
Berlin befteht feit 1. Januar 1933. In den 
Verlagsbetrieben in München und Berlin wer- 
den allein — ohne Drudferei ufw. — weit über 
1100 Angeftellte und Arbeiter beſchäftigt. Der 
Verlag gebört der N.S. D. A.P.; ſämtliche 
&.m.b.H.-Anteile find im Beſitze der Bewegung. 

Keine Betrachtung des hiftorifhen Weges der 
N.S. D. A.P. kann dag Werden, die opferreichen 
Leiftungen und — die Erfolge der jungen Be— 
wegungsprefle übergehen. Ihre Mithilfe im 
Ringen um die Eroberung der Seele des deuf- 
chen Volkes als der Vorausſetzung einer organi- 
ihen Machtgewinnung ift fo zur hiftorifchen Tat- 
face geworden. Das hat der Führer anerfannt 
mit der Feftitellung: 

„Der Name „Bölkifher Beob- 
ahter’iftzueinem Programm ge- 
worden Bon einer ganzen Welt 
von Feinden befehbdet und ange- 
fallen, unzählige Male verfolgt 
undverboten,batunfer Zentral- 
organ Zehbn- und abermals Zehn- 
taufenden von Rämpferndiegei- 
ffigen OGrunderfenntniffe und 
Grundlagen vermittelt, die das 
MWefenunfererhbeutigennattonal- 
fozialitifden Auffaffung aus— 


maben Über das ganze deutſche 


Sprabhgebietin Europa verbrei-> 
tet, bat unfer Völkiſche Beob— 
abter’überallmitgehbolfen, Zel- 
len für den deutſchen Freiheits- 
fampf zu [haffen, vorhandenen 
Gruppen aber jene Erfenntniffe 
u vermitteln, die für die Ein- 
heitlich keit des Denkens und Han— 
delns unferer Bewegung uner—⸗ 
läßlich find.“ 


(Driginaltert im Bildteil.) 
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3. 


Im 
tausend Schwierigkeiten gerettet, so dass am März 1925 das Blatt 


wieder zu erscheinen vermochte. Nun sind seit dem 5 Jahre vergangen 


und unser Zentralorgan ha die Auflagenzahl des Jahres 1925 nicht nur 


erreicht sondern schon wesentlich überschriten,. Der Illustrierte Beob- 
bachter, der infwenigen Wochen hundertausend Auflagen übe rschreiten wir) 
ist die bildlicheärgänzung der grossen Tageszeitung, 


Allein je mehr die Bewegung wächst um so nütiger ist 
‚Allein je mehr die Temesits asz2l 722 [72.822 202 _ 


das gleiche Schritthalten unserer Presse. So haben wi uns in gemein- 
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samer Zusammenarbeit mit dem Gau Bed in entschlossen eine besondere Au 


gabe des Välkbschen Beobachters für Berlin umetsruugutzeifand er- 


scheinen zu lassen, 4 








Ab 1.März wird unser Zentralorgan damit ausser der 





Münchner und der Reichsausgab6 in einer dritten Ausgabe erscheinen 
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dem, Völkischen Beobachter Berlin, Noch in diesem Jahr soll dann auch 
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der Deuck und die Redaktion dieser norddeuischen Ausgabe nach Berlin * 


Pa 


verlegt werden. —— zul mer aachen nr Bar len fan une — — 
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""Parteigenossen, Parseigenossinnen!! Wir al le übernehmen 











amit eine grosse Verantwortung. So seh. wir auch an die Fähigkeit der 
de — N 
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glauben dürfen an’di n ren⸗ Füfrun 
n-auf die ünermüdlizhe Seegagmucheisseh: Förderung durch 
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ans und so sehr 


wir vertraue 








unseren hervorragenden Berliner — — so sehr sind wir aber am 
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Ende doch angewiesen auf die tätige Mitar 


anr- | H! 
Parteigenossen überhaupt. —— —— 








nden von 
oder Ha 
udx Dr. Göbbels, können allein das neue grosse Unternehmen in Berlin 














zum Erfolge — wenn nicht alle Parteigenossen, 8.A,- und s5.8.- 





Männer ihr Zeztes Winaetze unsere grosse Parteizeitung nu. erstg — 


n 
/ — 
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zu vertr& en, für sie zu werben und es jedem Parteigenossen zur Pflicht 


hal dd Ada LES In a BR SC Est a ee 


BR ein ihm selbst gehörendes Zentralorgan vorwärts zu treiben 
und zu unterstützen, 
—— — — —— 
Der Verlag hat zu diesem Zweck eine neue grosse Propa- 
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— DR 
gandaaktion eingeleitet. Ich mache es sämtlichen Führeren, 








sämtlichen 





Orgarlisationen und sämtlichen Parteigenossen zur Pflicht diese Aktion 
rennen BES, SEELEN ERREGER AR NRREER ARSTER ENTER ETTER SER TRETEN RETTEN TALENT NE: 


mit allen und äussersten Kräften zu unterstützen und zu fürdern. 


J 
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Wir haben im Verlaufe des vergangenen Jahres durch die Arbeit unserer 
Barteigenossen es fertig gebracht, die Auflagenzahl unseres Parteiorgans 
um über hundert Prozent zu erhöhen? 


‚ Parteigenossen, es muss und möglich sein diese Erhökung 






auch in diesem Jahr durchzuführen? 
aA 6 


Es ist weiter unser unverrückbares ziel, die Berliner 


Ausgabe nach ihrer Drucklegung in Berlin selbst, zu einem grossen nord- 





deutschen Organ auszubauen. 
ELEMENTE, 


Parteigenossen, setzt damit in den nächsten arei Mona- 
ten eure ganze Kraft ein und werbt uxxkenz Zür 


») für den Völk 


in Bayern. 
nd 


2) für den Völkis 
im ganzen Reigh 





Buyernausgabe 


eichsausgabe: 








3) für den Völkischen Beobachter Börliner Aus- 
MR gabe in Berlin 


—r 








4) für den I trierten Beobachter ebenfalls 
im ganzen Deutschen Kelch. 


Wenn jeder Parteigenosse seine Pflicht,tut, wird der Er- 





folg der Lohn für alle sein ‚/ 


FE N ET 


München, den If Al .14y 








Was der Führer damals feftgelegt hat, gilt auch heute noch! 
So ift das hier abgedruchte Originalmanufkript aus dem 
Jahre 1930 nicht nur ein hiftorifches Dokument, fondern im 
gleichen Maße ein nachdrücklicher Appell an die Pflichten 


jedes Nationalfozialiften und aller derer, die es fein wollen. 


VOLKISCHER® 





BEOBACHTER 








Boykott (Verrufgerflärung). Boyfort war 
der Name eines englifchen Kapitäng, der ſich als 
Güterverwalter in Irland durch Strenge fo ver- 


haßt machte, daß die Devölferung ihn in den 


Bann tat. Eine Dubliner Zeitung prägte dafür 
1880 den Ausdruck „boycotting“. Daraus ent- 
ftand der in der ganzen Welt gebrauchte Aus- 
druck Boykott. — Der Warenboyfott ift nicht 
nur ein wirtfchaftliches und foziales Kampf- 
mittel innerhalb der einzelnen Staaten, fondern 
gelegentlih auch eine außenpolitifch wirkende 
Kampfmaßnahme, die nicht vom Staat felbft, 
fondern von feinen Bürgern durchgeführt wird 
(3. B. der Boykott japanifcher Waren in China 
1932). Auch an den Boykott deutfeher Waren, 
der in vielen Ländern nad) dem Kriege ftattfand, 
und den auf jüdifche und marriftifche Anftiftung 
1933 einfeßenden gleichen Boykott in manchen 
Ländern (Bereinigte Staaten, England) fei bier 
erinnert (4. DB. die „Antinationalſozialiſtiſche 
Liga’ in Neuyorf). 


deze 

Baltenpaft: Am 12. September 1934 
in Genf zunädhft auf zehn Dahre gefchloflenes 
Abkommen zwifchen Eftland, Lettland und 


Litauen über eine „engere Entente“ zwifchen den 


baltiſchen Staaten, durch dag fie ſich verpflichten, 
fi) gegenfeitig politifche und diplomatische Unter- 
ſtützung zu leiften (der ſogen. „Baltenblock“ oder 


die „Baltiſche Union“). Die Zuſammenarbeit 


wird durch regelmäßige Konferenzen der Außen- 
minifter der drei Länder gewährleiftet, auch 
wurde eine dauernde Fühlungnahme der Außen- 
vertretungen vereinbart. Als gemeinfame Ver— 
fehrs- und Umgangsſprache foll die englifche 
dienen. Im Mai 1935 wurde zwifchen den bal- 
tifhen Staaten und der Tſchechoſlowakei eine 
fogen. „Preſſe-⸗Entente“ abgeſchloſſen. 


En 


Blodbildung: Bezeichnung für die 


Bildung enger Bündniſſe zwifchen einzelnen 


Staatengruppen, durch die ſich verfchiedene, 
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innerlich folidarifche Gruppen gegeneinander ab» 
fondern, um fi unter Umftänden feindlich gegen» 
überzutreten. Eine folche Bündnispolitif ſteht im 
Gegenſatz zu dem Prinzip einer allgemeinen Eol- 


feftiven Zufommenarbeit der Völker, wie fie 
befanntlich von England befürwortet wird. 


u 


Blaubuch (aub Farbbücher genannt): 
Berichte und Denffehriften, die von der eng- 
liſchen Degierung dem Parlament vorgelegt 
werden, wurden (nach ihrem blauen Umfclag) 
Blaubücher genannt. Danach wurden ähnliche 
Schriftſtücke in Deutfehlend (juerft 1884) 
Graubüher, fpäter Weißbücher, in Frankreich 
Gerbbücher, in Italien Grünbücher, in Öfter- 
reich Rotbücher genannt. (Später haben die 
Sarbbezeichnungen zum Teil gewechfelt). Diefe 
Dofumente wurden vielfach veröffentliht und 
fpielten mitunter auch in der auswärtigen Poli- 
tif eine Nolle (3. B. dag deutſche Weißbuch über 
die Schuld am Kriege 1914, die franzöfifchen 
Gelbbücher über die Kriegsurfachen, das ruſſiſche 
Schwarzbuch über die Gefchichte der franzsfifch- 
ruflifhen Beziehungen 1910 — 1914, das eng- 
liſche Weißbuch über Englands Aufrüftung vom 
4. März 1935 ufw.). 

nd 


B.3.3. — „Bankfür Internatio— 
nalen Zahlungsausgleich“: Diefe 
in Baſel befindfihe Bank geht auf den fogen. 
Poung- Plan zurück. Sie bat ihre rechtlichen 
Grundlagen in den Haager Vereinbarungen vom 
Danuar 1930, die ein Abkommen mit der 
Schweiz über die DBanf, das Grundgefes, das 
ihre Rechte feitlegt, und ihre Statuten ein- 
fchließen. Zwecd der Bank fol fein, die Zu- 
fammenarbeit der Zentralbanfen zu fürdern, 
neue Möglichkeiten für internationale Finanz- 
gefhäfte zu ſchaffen und als Treuhänder oder 
Agent bei den ihr auf Grund von Verträgen 
mit den beteiligten Parteien übertragenen inter- 


FE 











nationalen Zahlungsgefhäften zu wirken. Das 
einftweilen mit 25 v. H. eingezablte Stamm⸗ 
Eapital beträgt 500 Millionen Schweizer Gold- 
franfen. Es ift von 24 Zentralnotenbanfen (da- 
runter der Neichsbanf)) fowie von einer amerifa- 
nifchen und einer japanifhen DBanfengruppe 
gezeichnet worden. Während ber erften Jahre 
ihres DBeftebens haben die großen. deutichen 
Tributzahlungen die übrige Tätigkeit in den 


Schatten treten laſſen. Mit ihrem Ausbleiben - 


infolge des ſogen. Hoover- Jahres 
fhrumpfte das Geſchäft beträdhtlih. Die vor- 
übergebend auf über 2 Milliarden Schweizer 
Franken geftiegene Bilanzfumme ging ſchnell 
zurüd. Sie ftellte fih, nachdem die im Herbit 
1931 mit dem Abgehen Englands vom Gold- 
ftandard eingeleiteten Währungsmwirren den Zu- 
fammenbrud) der Golddevifenwährung herbei- 
führten und im Zufammenhang damit aud bie 
Guthaben der augländifhen Motenbanfen ftarf 
zurüdgeführt wurden, Ende 1931 auf wenig 
mehr als 1 Milliarde Schweizer Franken und 
beläuft fih Ende 1934 auf nur noch rund 
650 Millionen Schweizer Franken. Die repara- 
fionspolitifhen Aufgaben der Bank befhränfen 
fid) heute auf die Verwaltung der ihr verblie- 
benen Pflichteinlagen — der Mindeftguthaben 
auf Treubänderannuitätenfonte (155 Millionen 
Schweizer Franken), der Einlage der deufichen 
Megierung (77 Millionen Schweizer Franken) 
und der Einzahlung auf den Garantiefonds der 
franzöfifchen Megierung (41 Millionen Schwei- 
zer Sranfen) — fowie auf die Treuhändertätig— 
feit für die Damwes-Anleihe (Deutiche Äußere An- 
leihe von 1924) und die Young⸗Anleihe (Inter⸗ 
nationale 5"2.0.-H.-Anleihe des Deutichen 
Meiches von 1930). — Die bei der Gründung 
in fie gefeßten Hoffnungen hat die Bank nicht 
erfüllt. Sie hat nicht, wie erwartet, zur Aus- 





Dehnung. des Welthandels beigefragen und auch 
nichts Wefentlihes zur Milderung der Welt 
wirtfchaftsfrife geleiftet. Neuerdings ift fie in 
ftärferem Maße bemüht, in die ihr zugedachte 
Funktion als Zentralbanf der Zentralbanken 
hineinzuwachſen. 


— 


Berliner Friedensvertrag: 
zwiſchen den Vereinigten Staaten von Amerika 
und Deutſchland wurde am 25. Auguſt 1921 
unterzeichnet. Da die U.S. A. die Ratifizierung 
des Verſailler Diktats abgelehnt hatten, ſicher— 
ten fie fi) in diefem Sonderfrieden die dem 
Perfailler Diktat entfprechenden Rechte. Eine 
Bindung an die Völferbundsfagung wurde aus- 
geihhloflen, die Teilnahme an den verfchiedenen 
durd das Verfailler Diktat eingefeßten Kommif- 
fionen in das Belieben der U.S. A. geftellt. 


De 


Berliner Vertrag zwiihen Deutſch— 
Yand und Rußland vom 24. April 1926 ift eine 
Meubeftätigung und Ergänzung des Napallo- 
Bertrages von 1922. Er enthält, außer einer 
Pteutralitätsverpflichtung im Falle eines unpro- 
vozierten Angriffs auf einen der Vertragspart- 
ner von dritter Seite und der Verpflichtung, 
feinem gegen den anderen Vertragsteil gerich- 
teten wirtfchaftlichen oder finanziellen Boykott 
beizutreten, namentlich die Zufiherung dauernder 
Fühlungnahme zur Herbeiführung einer Ver— 
ftändigung über die beide Länder gemeinfam 
berübrenden Fragen außenpolitifcher und. wirt- 
fchaftlicher Art (Art. 1). Einzelheiten waren in 
einer deutfchen Begleitnote vom 24. April 1926 
enthalten. Als der Berliner Vertrag im Mai 
1933 ablief, wurde er von den Vertragspart— 
nern um weitere fünf Jahre verlängert. 


An Stelle des Halles gegen Arter, bon denen ung falt alles trennen kann, mit denen 
ung fedoch gemeinfames Blut oder die große Linie einer zufammengehörigen Kultur 
berbindet, muß die nationallozialiftifche Bewegung den Juden als den böfen Feind der 
Menlchheit als den wirklichen Urheber allen Zeides, dem allgenıeinen Zorne weihen. 
Sorgen aber muß fie dafür, daß wenigſtens in unferem Zande der tödlichkte Gegner 
erkannt und der Kampf gegen ihn als leuchtendes Zeichen einer lichteren Zeit auch 


den anderen Völkern nen Weg weiten möge, 
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Sragefaften 


Mehrere Anfragen: 


Unfere neuen Parteibauten find im deutſchen 
Stil gebaut, alle anderen Erklärungen und ge— 
ſchwollenen architektoniſchen Eingliederungsverfuhe find 
ſinnlos und follen beffer unterbleiben. 


W. D., Stp. Jasobedorf/Marf. 


Eine grundſätzliche Entiheidung, welcher Dienft 
innerhbolb der Gliederungen und Formationen der 
Partei als vordringlicher angefehen werden muß, Tann 
am „grünen Tiſch“ nicht gefällt werden. 

Es ift Aufgabe der Hoheitsträger, im Einvernehmen 
mit den zuftändigen SA. biw. SS.-Zührern, von Fell 
zu Sal eine befriedigende Löſung zu finden. 


P. H. Franken, Siegburg, Adolf-HitlerPlab 6. 


Auf Ihre ung zugegangene Anfrage teilen wir Ihnen 
mit, daß in dem vorliegenden Zell auf Grund der Ver— 
ordnung zur Durhführung des Geſetzes gegen beim- 
tückiſche Angriffe auf Staat und Portei und zum Schuß 
der Parteiuniformen vom 16. März 1935, $ 6, Ziffer 1 
mit 5 entidhieden werden muß, Danach find alle fenn- 
zeichnenden Abzeihen fowie alle Uniformen, die die 
kennzeichnenden Merkmale der Uniform darftellen, der 
vorgefesten Dienftftelle des Ausgeihiedenen entihädi- 
gungslos abzuliefern. Die Uniform ſelbſt ift, fofern fie 
nicht ſchwarz oder dunkelblau bereits ift, umzufärben 
und der vorgefeßten Dienftftelle die Umfärbung unver- 
züglich nachzuweiſen. Hierfür ift eine Friſt von drei 
Monaten vorgefehen. 

Mit Zuftimmung der vorgefesten Dienftftelle des Aus- 
geichiedenen kann die Uniform innerhalb drei Monaten 
an zugelafiene Derkaufsftellen der NZM. oder an An- 
gehörige der NSDAP., die zum Tragen einer ſolchen 
Uniform berechtigt find, veräußert werden. 

Beim chrenvollen Ausfcheiden iſt die vorgeſetzte 
Dienfiftelle berechtigt, dem Ausgefhiedenen die Uniform 
zu belaſſen. Über diefe Berechtigung ift eine Beſcheini⸗ 
gung der Dienftftelle zu erteilen, 


Zum Tragen der Uniform ift er jedoch nur beredtigt, 


wenn das Recht vom Führer bzw. vom Stellvertreter 
des Führers ausgeiprodhen wurde. 


AR, Freiburg i. Dr. 


Wie die NESRK. meldet, hat fih die Gemeinde Stein- 
firchen, Kreis Lübben, bereit erflärt, für alle Jungen, 
denen es nicht möglich if, dns Geld für den monat- 
lihen Beitrag aufzubringen und die deshalb dem Dung- 
volf fernblieben, das Geld hierfür an das zuftändige 
Fähnlein 31 (Markgraf Gero) des Dungbannes 1/52 
(Lübben-Spremberg) abzuführen. Die Gemeinde Stein- 
firhen hat fomit in großzügiger Weile dazu beigetragen, 
daß alle Dungen von 10 bis 14 Jahren in ihrem Ort 
hundertprogentig vom deutihen Jungvolk erfaßt werden. 

Es empfiehlt fi, diefe Maßnahme auch in den von 
Ihnen beichriebenen Tandftrihen anzuwenden. Damit 
würde das Problem der mittellofen Fatholifchen Dungen, 
die dem Jungvolk angehören wollen, von jelbft gelöft. 
Ob katholiſche Dugendverbände oder Kirchengemeinden 
für Dugendlihe Mitgliedsbeiträge verauslagen oder 

ipenden, entzieht ſich unſerer Beurteilung. 
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Reifeabentener in Deutfchland 
Stimmungsbild aus Friedrich Lift’s Lebenszeit 
Es flog in X mein Gut mir ab, 
natürlich über die Grenze, 
und als ich, ihn wieder zu holen, lief, 
da yab’s vertrafte Tänze. 
Geh durfte den deutfchen Nachbarſtaat 
nicht obne Paß betreten, _ 
und da ich bloß fpasieren ging, 
jo hatt? ich mir Feinen erbeten. 
Das tat ich nun, auch wurde ich 
in Bnaden damit verfeben, 
doch war’s um meinen armen SZut 
troß alledem geſchehen. 


Der war ſchon längfi im dritten Staat 
und blieb auch dort nicht liegen, 

ihn ließ der fehadenfrobe Wind 

ein dutzend noch durchfliegen. 

Was half mir nun der aute Paß, 

den ich in X genommen? 

Zehn neue braucht’ ich an einem Tag, 
da war nicht nachzufommen. 


Ich kaufte mir einen andern Zut, 
der Meiſter aber erwählte 
den Wiener Kongreß zum Schutpatron, 


als ich mein Schidfal erzählte. 
Friedrich Zebbel. 
inniniiiunimuünnniiimunuiiimimaiimumunnuinnmunn 


Das deutſche Buch 


Alfred Miller: 
„Wiſſenſchaft im Dienfte der 


Dunkelmänner“ 


Eine Abrechnung mit den Verfaſſern und Hintermännern 
der „Studien zum Mythus des 20. Jahrhunderts“. 
Verlag Theodor Fritfh, Leipzig, 1935, RM. ı,—. 

Miller beleuchtet zunädhft einmal den Begriff der 
„katholiſchen Wiffenfhaft”, und zwar nidt in long- 
atmigen theoretifhen Erörterungen, fondern an eindeu- 
tigen DBeifpielen aus Vergangenheit und Gegenwart. 
Nach Darlegung der Methoden geht fodann der Ver—⸗ 
foffer auf Einzelfragen ein und tritt den Beweis on, 
wie Herenwahn und Feudalſyſtem ſowie die römiſche 
Askeſe verbängnisvoll für das deutihe Schidfal waren 
und wie feine noch fo wiſſenſchaftliche Deklamation der 
„Studien” über den Tatbeftand hinwegtäuſchen kann, 
daß dieſe Zerfekung deutihen Blutes und deutichen 
Geiftes aus Nom in den deutichen Lebensraum hinein» 
getragen wurde. Auch die Behauptung von der „gewalt- 
ofen” Kirhe und die vielgerühmte thomiftifche Philo- 
fophie werden in die rechte Beleuchtung gerüdt. 

Millers Buch ift eine Abrechnung mit den „Stu- 
dien”, die deren Wiffenfchaftlihfeit aufs bedenklichſte 
erichüttert und fie als das Fennzeichnet, was fie wirflid 
find: eine in der Gelehrtentoga vorgetragene Propaganda 
für den römifchen Geift. Sehr rihtig weift Miller in 
feiner Arbeit darauf hin, daß die geiftigen Kämpfe von 
heute ihre enticheidende Sinngebung erhalten aus dem 
Siege des Lebens über den Geift, aus dem Siege der 
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blutgebundenen Seele über den Flügelnden und rech⸗ 
nenden Verſtand. 


Prof. D. Dr. Hugo Koch: 


„Roſenbergunddie Bibel” 
Zum Streit um den „Mythus des 20. Jahrhunderts“. 
Verlag Theodor Fritſch, Leipzig, 1935, NM. 1,— 


Wie ſchon der Titel fagt, befaßt fi) das Buch mit 
den biblifch-eregetiichen Fragen, die im „Mythus“ ange: 
fohnitten werden und auf welde die „Studien ihre 
Ihärfften Waffen richteten, um daraus ihr ſtärkſtes 
Fehtertalent zu entwideln. Koch zeigt an Methode und 
Geichichte, wie unhaltbar die Ausführungen der „Stu- 
dien find und wie die nüchternen wiſſenſchaftlichen 
Ergebniffe der alt- und neuteftamentlihen Forfhungen 
in vollem Einklang ftehen mit den Darlegungen des 
„Mythus“. An dem Buche Kochs wird offenbar, wie 
vergeblih die Bemühungen der „Studien“ find und 
bleiben werden, über die Dnfpirationsauffaffung der 
Bibel den Schild der Wiſſenſchaft halten zu wollen. 
Alle die umftrittenen Tragen, wie Davebegriff, alt- 
teftamentlicher Unfterblichkeitsglaube, die Perſönlichkeit 
Eprifti, das pauliniihe Ehriftentum, erfahren durh Koch 
eine ſach- und fahmänniihe Erörterung, die gleicher: 
weile wiflenfchoftlih einwandfrei und allgemeinverftänd- 
lich ift. 

Wiſſenſchaftliche Zuverläffigkeit, Sicherheit in der De- 
berrichung des Stoffes, Vertrautheit mit der einichlä- 
gigen Literatur, flüfiger Stil machen das Buch zu einer 
anerfennenswerten Leiſtung. 


Dr. Mobert Ley: 


„Deutihblandiftfhönergemorden‘ 
Siebzehn Meden des Meichsorganifationsleiters, 


Herausgegeben von Hans Dauer und Walter Kiehl, 
mit fünf Kunftdrudtafeln. Vorwort von Claus Seljner. 
Mehden-Verlag, Berlin SW 68. Preis 4,50 NM. in 
Leinen. 


Der zweite Band der Reden des rührigen 
MReichsorganifationsleiters der Partei und Meichsleiters 
der Deutſchen Arbeitsfront ift gerade fo rechtzeitig 
erfohbienen, daß er den ftarfen Einfluß feiner zwifchen 
Maſchinen und fchaffenden Menichen entftandenen Ge- 
danfen noch in die Vorbereitung der Vertrauensrats— 
wahlen einwirfen laſſen fonn. Meben diefer Aufgabe, 
suverläfligftes Müftzeug zu fein, ift das Buch ein Dofu- 
ment der Meugeftaltung des deutichen Arbeitertums und 
die befte Antwort auf die dereinft immer häufiger zu 
erwartende Frage: Wie war es möglich, daß Deutſch— 
land jhöner wurde? Es war möglich aus der Kraft, 
die die Herausgabe dieſes Buches überhaupt erft möglich 
werden ließ und die nun aud aus dem belebten Papier 
zu uns ſpricht. 


Theodor Lüddede: 


„Meifterung der Lebengfrife‘ 


Paul Lit Verlag, Leipzig, 1934. In Leinen nebunden 
RM. 6.80, 


Ein Werk, das bereits hohe Anerkennung zuftändig- 
fter Stellen gefunden hat und das dod immer wieder 
erneut herausgeftellt zu werden verdient, wie wirflid 
nur wenige andere Bücher der neuen Zeit. Hier wird 
von einer durd die perfünlihe Entwicklung dazu befon- 


ders befähigten Kraft tiefſtes Erkenntnisgut der ent- 
fcheidenden Fragen unferes völkiſchen Seins oder Unter- 
gebens mit pofitivem Ziel verantwortungsbewußt aus. 
gerichtet und Zug um Zug eines hart in den Tatſachen 
der modernen Mafchinenwelt ftehendes Bild der natio- 
nal- und fozialpolitifchen Pflicht jedes einzelnen ver: 


mittelt. Klare Einfachheit der Problembetrahtung 
ermöglicht jedem Deutichen bier ein Erlebnis des pofi- 
tiven Ringens mit den ernften Gefahrenquellen unjerer 
Zivilifation. Der ſchaffende Volksgenoſſe erhält einen 
vieljeitigen und immer großen Einblik in die menic- 
lih-völfiihen Auswirkungen der modernen Arbeits- und 
Sebensmethboden. Etwas u hart dürfte das Problem 
„Volk ohne Raum” durch andere Gefihtspunfte vom 
Derfafler angegriffen worden fein, was nicht ausſchließt, 
daß feine Erfenntniffe von gleicher Bedeutung find. Dem 
aftiven Mationalfozialiften ift das Buch ein gutes Nüft- 
jeug. 


r. Fritz Heinfius und Georg Ebert: 
an un Schatten”. 


Verlag der Deutſchen Arzteihaft, Berlin, 1935, Ge⸗ 
heftet 2,85 RM., gebunden 3,95 NM. 


Der Begriff „Kraft durch Freude” ift in dieſem 
Buch Form geworden in dem Bemühen, den wichtigen 
Arterhaltungs- und Zuchtgedanfen in ebenfo ſchöner wie 
unaufdringliher Weiſe volfstümlih zu erläutern. Ein 
Buch von Fulturelem Wert mit wohlgepflegtem Tert 
und guten Bildern, Auch als Geſchenk an Deutfche und 
Ausländer nur zu empfehlen. 


Dr. W. Herichel: 
„Neues Arbeitsrecht, insbefondere dag 
Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit‘. 


Schaeffer-Verlag, Leipzig, 1936. 1,655 NM. 


Die hier bereits genannte Schriftenreihe „Neu 
geftaltung von Recht und Wirtſchaft“ bringt in dieſem, 
ihrem 19. Band eine erfte zufommenhängende Dar- 
ftelung des nationalfozialiftifchen Arbeitsrechtes in all- 
gemein verftändliher Erörterung. Sie will ein Helfer 
für alle fein, die fih über das neue Arbeitsreht unter- 
richten wollen und trägt den Unbedenklichkeitsvermerk 
der NSDAP. 





Bücher zu unferen Auffäßen: 
„Deutsche Kaiser im Mittelalter“ 
Alfred Roſenberg: 

„Der Mythus des 20, — 
hunderts“ 

Hoheneichen⸗Verlag, Münden, 1935. Preis 6,— 
„Unsere N.S.-Presse“ 

Adolf Hitler: 

Mein Kampf. 


Zentralverlag der N.S. D. A.P., Franz Eher, Nachf. 
G. m.b. H. 1935. Preis 7,20 RM. 


Dr. Hans A, Münſter: 
„zeitung und Polirif, 


Eine Einführung in die Zeitungswiſſenſchaft. 
Univerfitätsverlag von Robert Noske, Leipzig, 1935. 


RM. 





Auflage der Februar-Folge: 1180000. 


Nahdrud, auch auszugswere, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Herausgeber: NReihsichulungsleiter 
Dr. Mar Srauendorfer. Hauptichreftleiter u. verantwortl. f. d. Gefamtinhalt: Franz H. Woweries M.d.R., Berlin W57, 
Potsdamer Str. 75, Ferneuf B 7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag dr NS. D. A.“ 2 Sranı Eher Nachf. G.m.b. H., 


Berlin SW 68, Zintterfirade 88. Fernruf A I Jäger 0022. Drud: M. Müller & 
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re Deutliche 


Kultürbüchreihe 





m. ihren fchönen und auserlefenen Bänden aus dem volfhaften 
Schrifttum der Zeit gehört die Deutſche Kulturbuchreihe in das Haus 
— jedes Nationalſozialiſten. Alle nach dem 1. Oktober 1935 oder ſpäter bei— 
getretenen Mitglieder können die bisher erjchienenen Bände zu gleichen 
Bedingungen fofort nachgeliefert erhalten. Werde Mitglied und Lies mit! 


CARL VON BREMEN: FRIEDRICH EKKEHARD: 
Die Ichiffertviege Sturmgefchlecht 
Niederdeuticher Heimat- Der erite Geichichtsroman 
und Seefahrerroman der Hitler-Zeit 

KUNI TREMEL-EGGERT: : HEINRICH ECKMANN: | 
Barb Eira und der Gefangene 

Der große volfstümliche Gefchichte eines deutſchen 

Frauenroman Rriegsgefangenen 
KURT KLUGE: 


E Der Glockengießer Chriſtoph Mahr 


Ein Roman des deutichen Handwerks 


Reihe A: vierteljährlich ein Halblederband. Monatliche Gebühr NM. 0,90. 
Reihe B: vierteljährlich ein Halblederband der A-Reihe, Dazu ein zweites 
Buch nah Wahl. Monatliche Gebühr NM. 1,80. 


Auskunft in jeder Buchhandlung, bei den Drtsverbänden der NS.: Rulturgemeinde und im 
Sentralverlag der NSOAUD., Frz. Eher Nachf. G.m.5.H., Zweigitelle Berlin, Zimmerjtr.88-91 
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Titelfeite: Caftell del Monte (Italien) 
Zeichnung Profelfor Tobias Schwab 





